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  Gewidmet


  der Beharrlichkeit


  und den Menschen von Grimma.


  Während ich diese Zeilen schreibe, schiebt sich

  eine der schlimmsten Flutkatastrophen

  in der Geschichte Europas durch Deutschland.

  Tausende von Nachbarn wurden aus ihren Häusern gespült.

  Dennoch werden wir uns nicht an

  die Katastrophe und den Verlust erinnern,

  sondern an die Welle der Solidarität,

  Freundschaft und Courage der Menschen.


  Grimma, Juni 2013


  Zwei Männer


  
    Und schon bald verdarben die verwesenden Leichen die Luft und vergifteten die Wasservorräte, und der Gestank war so unerträglich, dass kaum einer der mehreren Tausend in der Lage war, vor der Tatarenarmee zu fliehen.


    Gabriele De’ Mussi, 1348, über die Belagerung von Caffa.

  


  
    Für diesen Augenblick, diesen einen Augenblick, sind wir zusammen. Ich drücke dich an mich. Komm, Schmerz, labe dich an mir. Grab deine Krallen in mein Fleisch. Reiß mich in Stücke. Ich schluchze, ich schluchze.


    Virginia Woolf

  


  Mittwochabend, 22. Oktober 1890
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  [image: ]twas Kaltes drückte meinen Kopf in die Strohmatratze. Zwei scharfe Klicks und der Geruch von Metall. Mein Herz schlug wild gegen die Rippen, als die Mündung einer Waffe bündig gegen meine Schläfe gepresst wurde. Einmal abgedrückt, würde die Kugel direkt durch mein Hirn jagen, wobei sie, durch die Matratze hindurch, Blut und Gewebe bis auf den Boden mit sich reißen würde. Wäre die Waffe auch nur ein Stück zur Seite geneigt, würde die Kugel in meinem Schädel kreisen und Furchen im Knochen und zerstörte Gehirnmasse hinterlassen.


  »Dr. Kronberg«, echote eine Stimme durch die Dunkelheit, »stehen Sie bitte langsam auf.«


  Ich öffnete die Augen.


  »Setzen Sie sich dort drüben hin«, krächzte die Stimme, und jemand winkte mit einer Laterne in Richtung des Tisches. Ich gehorchte, und der Stuhl gab das übliche leise Quietschen von sich. Ein Streichholz wurde angerissen. Der Geruch von Schwefel stach mir in der Nase. Eine Kerze flackerte auf und warf den Raum in unruhiges Licht.


  Mir gegenüber saß ein Mann von ungefähr fünfundfünfzig Jahren. Ein Gesicht wie aus Hartholz geschnitzt, zerfurcht von Alter und Anspannung, seine Haltung gebot strikten Gehorsam.


  »Sie sind gut darin, sich zu verstecken«, sagte er. Wellen von Gänsehaut krochen mir über den Körper. Er sah mich an und wartete auf eine Antwort, die ausblieb. Was hätte ich sagen sollen? Ganz offensichtlich hatte ich mich nicht gut genug versteckt. Meine Zunge klebte am Gaumen. Ein falsches Wort konnte meinem Leben ein schnelles Ende bereiten.


  Plötzlich drang ein Geräusch aus einer Ecke des Raumes. Die Dielenbretter hinter mir hatten einen einzelnen leisen Ton von sich gegeben. Meine Nackenhaare stellten sich auf, als wollten sie nach der Gefahr tasten.


  »Letztes Frühjahr wurde eine Gruppe von Medizinern festgenommen und vor Gericht gestellt. Einen Monat später hingen sie am Galgen«, sagte der Mann.


  Ich erinnerte mich an den Tag – ich saß auf genau diesem Stuhl, als ich über die Hinrichtung von sechzehn Medizinern, dem Oberaufseher der Irrenanstalt von Broadmoor sowie vier der Wachen las. Was für ein Spektakel das für die Londoner gewesen sein musste! Doch über Details, wessen sie sich schuldig gemacht hatten, über die Entführungen, Morde und medizinischen Experimente an Armenhäuslern wurde nicht berichtet.


  Die winzigen Härchen in meinem Nacken prickelten bei einem neuerlichen Geräusch. Es war so leise, dass ich es fast nicht bemerkt hätte – ein ruhiges Atmen, direkt hinter mir, weiter oben.


  »Alle, bis auf einer«, sagte der Mann, der vor mir saß.


  Schock hatte meine Wahrnehmung auf berauschende Weise geweitet und geschärft. Zuerst nahm ich an, der Mann hinter mir sei die Verstärkung, jemand, der mir notfalls das Genick brechen würde. Ich hustete, und mein Blick streifte das Fenster. Dann schloss ich einen kurzen Moment die Augen und untersuchte das Spiegelbild, das sich mir in den Kopf gebrannt hatte: die kleine Flamme der Kerze, der Tisch, der sitzende Mann, ich selbst im Nachthemd und eine große, schlanke Gestalt hinter mir. Ich öffnete die Augen und hoffte, das Verhalten meines Gegenübers würde mir mehr über den anderen verraten.


  »Wir waren überrascht, als wir hörten, dass Dr. Anton Kronberg Mr Sherlock Holmes übermannt hatte und fliehen konnte.«


  Alles Blut wich aus meinen Händen. Dann verstand ich – der Club. Diesen Titel hatte Holmes einer dubiosen Gruppe von Ärzten gegeben, einem Geheimbund, der tödliche Bakterien an Armenhäuslern testete. Es hatte uns Monate gekostet, die Machenschaften des Clubs aufzudecken. Trotzdem waren wir nicht in der Lage gewesen, den Kopf der Organisation zu identifizieren, die so viel Leid und Tod verursacht hatte. Von dem Tag an, an dem ich in die Sussex Downs geflüchtet war, fürchtete ich, er könnte mich finden und Vergeltung üben. Ich musterte den Mann vor mir, fragte mich, warum er überhaupt mit mir redete, bevor er den Abzug drückte.


  »Noch erstaunter waren wir, als wir schließlich auf Anton Kronberg stießen – einen Schreiner in einem Dorf in Deutschland. Ein alter Mann, Vater eines Kindes – einer Tochter genau in Ihrem Alter, Dr. Anna Kronberg.« Er grinste breit, und sein Mund offenbarte eine Reihe gelblicher Zähne.


  Ich strengte mich an, mein rasendes Herz zu beruhigen, und versuchte nicht an meinen Vater zu denken oder an das, was sie ihm vielleicht angetan hatten. Der Mann hinter mir schien vollkommen ruhig; seine Atmung hatte sich nicht im Geringsten verändert.


  »Sie sagen recht wenig.«


  »Sie haben mir noch keine einzige Frage gestellt«, brachte ich heiser hervor.


  Keine hörbare Reaktion des Mannes hinter mir. Mein Gegenüber lächelte mich verkniffen an und befingerte seine Pistole. Sein Blick starr auf mein Gesicht gerichtet. Der meine war gebannt vom Hahn seiner Waffe, den er immer wieder spannte und löste, spannte und löste. Klick-klick. Klick-klick.


  »In der Tat«, sagte er. »Bekennen Sie sich zu den Anschuldigungen?« Klick-klick.


  »Ihre Anschuldigungen müssen mir entgangen sein.«


  Der Blick des Mannes schweifte zur Seite und dann wieder zurück zu mir, so als wollte er sich bei dem anderen Mann versichern, konnte aber dessen Anwesenheit nicht verraten, indem er ihn ansah. Hinter mir hörte ich ein leises Schmatzen. Es erinnerte an feuchte Lippen, die zu einem Lächeln auseinandergezogen wurden. Eine Sekunde lang hatte ich den schwachsinnigen Gedanken, es wäre Holmes.


  »Amüsiere ich Sie?«, fragte der Mann, der vor mir saß. Klick-klick. Klick-klick. Er stützte sich mit beiden Armen auf seinen Oberschenkeln ab und hielt die Waffe locker zwischen den Beinen. Die Laterne zu seinen Füßen erleuchtete nur das Dreieck von Knien, Händen und Waffe. Der Lichtreflex der silbernen Spitze des Hahns, die vom ständigen Herumspielen glänzte, stach mir in die Augen.


  »Nein«, antwortete ich.


  Er wartete. Genau wie ich. Und dann machte ich einen Fehler. »Was will ein Mann des Militärs von mir?« Es war nur eine Vermutung, die auf den wenigen Dingen basierte, die ich hatte beobachten können.


  »Was wissen Sie?«, knurrte er, bevor er feststellte, dass auch er einen Fehler begangen hatte.


  »Sie sind in mein Cottage eingebrochen, um mir ihre geliebte Pistole an die Schläfe zu drücken und mir Dinge zu erzählen, die ich bereits weiß. Hinter mir steht ein Mann, sehr ruhig, ungefähr einsfünfundachtzig groß und sehr schlank. Mit hoher Wahrscheinlichkeit ist er das Gehirn dieser Aktion, während Sie der Mann fürs Grobe sind.«


  Ich hatte keine Zeit zurückzuzucken, bevor seine Faust meine Schläfe traf.
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  [image: ]eflüster drang an mein Ohr. Und ich hörte ein Stöhnen, es kam aus dem Inneren meines Brustkorbes. Mein Herz schlug unregelmäßig, und blaue Blitze flackerten über die Innenseite meiner Augenlider. Ich lag mit dem Rücken auf der Matratze, die Hände über dem Bauch gefesselt. Das Flüstern verstummte. Ich öffnete die Augen und drehte den Kopf. Zwei Männer sahen auf mich herunter.


  »Danke«, sagte ich. Der Größere von beiden hob die Augenbrauen und wirkte leicht belustigt. »Dass Sie mir Ihr Gesicht gezeigt haben«, erklärte ich.


  »Ihnen dürfte klar sein, dass mein Anblick Ihre Überlebenschance minimiert?«


  »Ja.«


  »Gut. Dann lassen Sie uns fortfahren. Wie haben Sie Mr Holmes übermannt?«


  Die Kehle schnürte sich mir zu. Wie sollte ich es beschreiben? Es war eine lange Geschichte, und ich würde mit Sicherheit nicht die ganze Wahrheit erzählen.


  »Ich habe ihn geküsst.«


  Seine Augen weiteten sich. Dann warf er den Kopf zurück und stieß einen einzigen, bellenden Lacher aus.


  Eine Sekunde später hatte er sich von seinem emotionalen Ausbruch erholt. Er wandte sich an den anderen Mann und sagte: »Sebastian, wärst du so freundlich und würdest einen Tee aufsetzen?«


  Sebastian ging zum Herd. Ich hörte, wie ein Streichholz angerissen wurde, das Zischen der Gaslampe und dann das Klappern von Steingut. Der Herd war noch heiß. Ich benutzte ihn, um das Cottage während der kühlen Herbstnächte etwas anzuwärmen. Im Winter hätte ich zusätzlich den Kamin benutzt. Aber es würde hier keinen Winter für mich geben.


  Sebastian warf Holz in die Glut, während der andere Mann mich schweigend observierte. Mir wurde klar, dass er überlegte, ob er mich jetzt erschießen lassen sollte, oder vielleicht ein wenig später.


  Während wir auf den Tee warteten, sagte er: »Wir haben einiges über Sie herausgefunden, Dr. Kronberg. Aber es gibt Lücken, die ich gern gefüllt wüsste.« Er beugte sich zu mir herunter, packte meinen Nacken und zog mich in eine sitzende Position.


  Dann redete er weiter. »Sie haben vier Jahre lang in London als Arzt gelebt, verkleidet als Mann. Sie müssen Mr Holmes im Sommer oder Herbst 1889 kennengelernt haben. Habe ich recht?«


  Ich nickte und wusste, dass man mir den Schock ansehen konnte.


  »Wenn Sie etwas gesprächiger wären, könnte sich das positiv auf Ihre Lebenszeit auswirken.«


  Ich räusperte mich. »Ich lernte Mr Holmes im Sommer letzten Jahres am Wasserwerk in Hampton kennen. Ein Choleraopfer trieb im Wasser, und Scotland Yard bat uns um unsere Expertise. Mr Holmes durchschaute meine Verkleidung, entschied sich aber, mich nicht bei der Polizei anzuzeigen. Spuren an der Leiche deuteten auf Misshandlung hin, aber die Beweislage war schwach, und Scotland Yard hielt es nicht für nötig, weiter zu ermitteln.«


  Ich sah zu ihm auf. Er wartete darauf, dass ich weiterredete. Was ich tat, wobei ich Lügen und Wahrheit miteinander verwob. »Es gab zu wenig, womit wir weitermachen konnten, und Mr Holmes verlor bald das Interesse an dem Fall. Zumindest nahm ich das an. In der Zwischenzeit erforschte ich Tetanuserreger zuerst im Guys Krankenhaus, später dann im Labor von Robert Koch in Berlin. Es gelang mir, Reinkulturen des Erregers zu züchten; eine Sensation, und die Zeitungen berichteten ausführlich darüber. Aber das ist Ihnen natürlich bekannt.«


  Er neigte zustimmend den Kopf, und ich fuhr fort. »Nur ein paar Tage später lud mich Dr. Gregory Stark ein, einen Vortrag an der Cambridge Medical School zu halten, und ich kam in Kontakt mit all jenen Mitgliedern, die Mr Holmes später ›den Club‹ nannte.«


  »Den Club? Wie charmant!«, sagte er. Sein linker Mundwinkel schob sich nach oben.


  »Ich wusste, dass es nicht Bowden gewesen sein konnte«, sagte ich. »Sie halten die Fäden in der Hand.«


  Holmes und ich hatten zuerst angenommen, dass Dr. Jarell Bowden, der für seine grausamen Experimente an weiblichen Patienten berüchtigt war, der Kopf des Clubs wäre. Erste Zweifel an dieser Theorie kamen erst gegen Ende unserer Ermittlungen auf. Doch wir konnten nichts beweisen und hatten keine Ahnung, wer statt seiner der Mann im Zentrum sein könnte. Bis heute.


  »Ich bin lediglich ein interessierter Zuschauer oder Assistent, wenn Sie so wollen.«


  »Der Assistent, der alles kontrolliert?«


  »Vielleicht«, meinte er. Ich zitterte, als er sich wieder vorbeugte und mir eine Decke über die Schultern zog. Genauso schlachtete ich meine Hühner – ich beruhigte sie, streichelte ihnen über Kopf und Rücken, dann brach ich ihnen das Genick und schnitt die Kehle durch.


  »Sie infiltrierten den Club und brachten ihn gemeinsam mit Sherlock Holmes zu Fall«, stellte er fest.


  Ich zwang mich dazu, ihm in die Augen zu sehen und ruhig zu bleiben. »Nicht ganz, doch in der Rückschau würde ich wohl zu einem ähnlichen Schluss kommen.«


  Er lehnte sich zurück und forderte mich mit einer Handbewegung auf, weiterzusprechen.


  »Kurz nachdem ich aus Berlin zurückgekehrt war, wurde ich auf offener Straße überfallen und schwer verletzt. Ich brauchte einen Wundarzt, doch wen sollte ich fragen? Sicher nicht meine Kollegen. Also bat ich einen Freund, Dr. Watson zu suchen. So traf ich Mr. Holmes wieder, und nur zwei Tage später erzählte er mir von seinem Verdacht – dass jemand medizinische Experimente an Armenhäuslern in der Irrenanstalt von Broadmoor vornahm. Ich dachte, er wäre nicht ganz bei Trost.«


  »Fahren Sie fort«, drängte er, als würde die Zeit ablaufen.


  »Ich hatte an der medizinischen Fakultät Londons damit begonnen, Impfstoffe gegen Tetanus zu entwickeln. Es bestand außerdem die Aussicht auf einen Impfstoff gegen Cholera. Aber wir wussten auch, dass wir dafür Opfer bringen mussten.« Ich schob den Gedanken an die abgemagerte, sterbende Frau beiseite, deren Tod ich verschuldet hatte. »Holmes bestand darauf, dass das, was ich tat, falsch sei und ich ihm stattdessen helfen sollte, meine Kollegen hinter Gitter zu bringen.«


  »Mr Holmes bittet niemanden um Hilfe. Wie es scheint, sind Sie eine Lügnerin, meine Liebe«, verkündete er.


  Endlich eine Reaktion, die ich erwartet hatte. »Er hätte niemals irgendwen darum gebeten, da gebe ich Ihnen recht. Doch er und ich sind aus demselben Holz geschnitzt. Er war fasziniert von einer Frau, die genauso intelligent und willensstark war wie er selbst. Und ich war von ihm angetan, weil ich noch nie einen so aufmerksamen und scharfsinnigen Mann kennengelernt hatte. Aus diesem Grund habe ich ihn aus Broadmoor befreit und aus genau demselben Grund hat er mich gehen lassen.« Ich erinnerte mich an den Kuss, diesen einen Kuss, und wandte meinen Blick ab, dem kleinen Fenster zu, hinter dem sich die Nacht langsam zurückzog und der Himmel den nahenden Tag in zarten Farben begrüßte. Würde ich die Sonne noch sehen? Vielleicht war es egal. Ich hatte sie schon so viele Male gesehen.


  »Ich weiß, dass Sie mich brauchen, sonst hätten Sie mir heute Nacht nicht erlaubt, auch nur ein einziges Wort zu sagen. Wenn Sie mir eine Vermutung gestatten – Sie sind auf die Fähigkeiten eines Bakteriologen angewiesen, um Ihre Arbeit fortzusetzen. Ich bin Ihre erste Wahl, aber Sie vertrauen mir nicht. Natürlich nicht.«


  Er lächelte kalt. Es war schlimmer, als eine Pistole an den Kopf gedrückt zu bekommen.


  »In der Tat, ich vertraue Ihnen nicht im Geringsten. Und ja, ich benötige die Dienste eines Bakteriologen. Und obwohl Sie der beste Englands sind, birgt die Zusammenarbeit mit Ihnen auch das größte Risiko. Ich kann mir Ihrer Loyalität nicht sicher sein.«


  Was konnte ich ihm noch bieten? Mein Leben? Das hielt er ja bereits in Händen.


  »Natürlich steht es Ihnen frei, einen raschen, sauberen Tod zu wählen. Aber fällen Sie Ihre Entscheidung schnell, sonst nehme ich sie Ihnen ab.«


  Ich starrte hinunter auf meine Hände und malte mir den Moment aus, in dem ich ich diesem Mann ein Messer in die Kehle bohrte. Langsam atmete ich aus.


  »Ich werde Pathogene für die Kriegsführung isolieren müssen?«


  Wieder ein kaltes Lächeln.


  »Sie erinnern mich an ihn«, raunte ich. Sein Gesichtsausdruck blieb starr, doch die Augen flackerten und eröffneten mir eine breite Palette von Möglichkeiten. Im nächsten Augenblick hatte er den Schock weggeblinzelt.


  »Sie haben meine Loyalität«, sagte ich.


  Die Antwort darauf war ein knappes Nicken. »Trinken Sie Ihren Tee«, sagte er und füllte meine Tasse.


  Schließlich wurde mir die eigenartige Situation bewusst – der Grobian hatte Tee gekocht, und das Gehirn servierte ihn. Ich starrte die beiden an. »Was hat Ihr Freund in den Tee gemischt?«


  »Chloral.«


  »Ah«, hauchte ich. »Wie viel?«


  »Ein paar Tropfen«, sagte er leichthin.


  Ich nickte und schob meine gefesselten Hände Richtung Tasse. Ringförmige Wellen bildeten sich auf der Oberfläche des harmlos wirkenden Tees, kurz bevor ich ihn zum Mund führte. Das Getränk erzeugte ein eigenartiges Brennen auf der Zunge.


  »Sie haben sich noch nicht vorgestellt«, bemerkte ich.


  »Ich bitte um Verzeihung. Dies ist mein Freund und Vertrauter Colonel Sebastian Moran. Mein Name ist Prof. James Moriarty, angenehm.«


  Und damit hob sich die Welt aus den Angeln. Ich blickte zum Fenster hinüber, das plötzlich ungewöhnlich weit entfernt erschien. War es nicht noch vor Kurzem rechtwinklig gewesen?


  »Ich vergaß, ein kleines Detail zu erwähnen«, hallte Moriartys Stimme wie von weit her an mein Ohr. »Wenn Sie wieder zu Bewusstsein kommen, wird Ihr Vater meine Geisel sein. Sollten Sie irgendetwas tun, was unsere Arbeit oder meine Sicherheit gefährdet, wird er sterben, und ich muss sagen, auf recht schmerzvolle Weise.«


  Die Welt kippte, und die Tischplatte raste mit entsetzlicher Geschwindigkeit auf mich zu.


  Tag 1


  [image: ]belkeit überkam mich, als ich die Augen öffnete. Die Zimmerdecke schwankte von links nach rechts. Der Geschmack von Erbrochenem biss mir in die Zunge. Ich betastete mein Gesicht und die Kehle, aber alles war sauber. Das Nachthemd, das ich trug, war mir ebenso neu wie das Zimmer und das Bett, in dem ich lag. Panik überrollte mich.


  Ich klatschte mir ins Gesicht, rieb mir die Augen. Langsam kehrten die Erinnerungen zurück. Ich erinnerte mich an zwei Namen – Prof. James Moriarty und Colonel Sebastian Moran. Ich hatte noch nie von ihnen gehört, nicht vor … wann … gestern?


  Moriartys Worte hallten in meinem Kopf wider, Erinnerungsfetzen sickerten in mein Bewusstsein. Mein Vater wurde als Geisel gehalten! Der Schweiß brannte mir auf der Haut. Mein Atem ging stoßweise. Ich setzte mich auf und rang damit, bei Bewusstsein zu bleiben. Galle stieg in mir hoch. Ich zwang sie wieder hinunter. Die Realität schien Sprünge zu bekommen. Ich konnte förmlich sehen, wie sich Risse um mich herum auftaten. Es schnürte mir die Kehle zu, und ein erstickter Schluchzer kroch hindurch. Zitternd brach ich auf dem Bett zusammen.


  Es dauerte eine Weile, bis ich mich wieder gefangen hatte. Auf dem Nachttisch fand ich ein Glas. Vorsichtig roch ich daran, wahrscheinlich war es Wasser. Ich trank es leer, und meine Gedanken klarten etwas auf. Finde einen Weg, ihm zu helfen, sagte mir der Verstand. Finde die Schwäche in Moriartys Plan. Den Grundpfeiler, der, einmal entfernt, die Konstruktion zum Einsturz bringt.


  Mein Blick glitt über die luxuriöse Möblierung. Die beiden Fenster waren unvergittert. Ich stand auf und machte ein paar Schritte auf das nächstgelegene zu, als ein leises Klopfen mich innehalten ließ.


  »Ja?«, krächzte ich.


  Eine kleine Frau trat ein. Ihr blondes Haar war zu einem strengen Knoten zurückgebunden und von einer Kappe gekrönt, die einem Champignon ähnelte. Sie knickste und fragte schüchtern: »Miss Kronberg, fühlen Sie sich ein wenig besser?«


  »Ja, danke. Wer sind Sie?«


  »Gooding, Miss. Hausmädchen und Ihre Zofe«, sagte sie leise.


  Ich hatte eine Zofe? »Würden Sie mir bitte sagen, wie spät es ist, Miss Gooding?«


  Etwas perplex sah sie mich an. Wahrscheinlich hatte sie erwartet, ich würde ihr nur den Nachnamen entgegenwerfen und das »Miss« weglassen.


  »Es ist Viertel nach fünf«, antwortete sie, »am Abend. Kann ich Ihnen helfen, sich für das Abendessen fertig zu machen, Miss?«


  »Ich bin nicht sicher, ob ich schon etwas essen kann.«


  »Haben Sie den Wunsch, sich zu waschen?«


  Ich nickte. Schweigend verließ sie das Zimmer und schloss hinter sich die Tür. Ich wartete auf das Drehen eines Schlüssels im Schloss, doch das Geräusch blieb aus.


  Ich ging zurück zum Fenster und blickte hinaus. Zwei Stockwerke weiter unten erstreckte sich ein wunderschöner Garten. Die Ahornbäume winkten mit rot-goldenen Blättern der Abendsonne zu. Efeu hatte die Ziegelsteinmauer unter mir erklommen. Ein so simpler Fluchtweg. Ich begann, an meinem Verstand zu zweifeln.


  Das Hausmädchen kehrte mit einem Wasserkrug, einem Handtuch und einem kleinen Paket zurück. Sie legte alles neben dem Waschtisch ab und blickte mich fragend an. Brauchte ich noch irgendetwas? Ich kramte in meinem konfusen Verstand. »Miss Gooding, können Sie mir sagen, wo ich bin?«


  »Aber, Miss, das hier ist das Haus von Prof. Moriarty«, entgegnete sie verdutzt.


  Ich nickte, und mir wurde sofort schwindelig. »Könnten Sie mir bitte meine Garderobe zeigen?«


  Sie huschte zu einem Kleiderschrank, der trotz seiner Größe meiner Aufmerksamkeit entgangen war. Dann öffnete sie beide Türen und zeigte auf diverse Kleider. Keines davon kam mir bekannt vor.


  Nachdem sie gegangen war, torkelte ich durch das Zimmer und versuchte aus dem schlau zu werden, was ich sah. Meine Füße sanken tief in den dicken Teppich ein, und die weiche Wolle kuschelte sich zwischen meine Zehen. Darunter knarrten die Dielen. Das Einzige, was hier mir gehörte, war ich selbst. Selbst meine Kleidung war mir genommen worden. Aber warum? Um mir jegliches Gefühl von Eigenständigkeit zu verwehren?


  Ich lehnte mich an das Bett, um nicht zu fallen; es war groß, und ein Kirschholzrahmen stützte den kunstvoll gestickten Baumwollbaldachin. Mein goldener Käfig.


  Dann entdeckte ich den Brief. Nachtblaue Schrift rollte über schweres Papier.


  
    Verehrte Frau Dr. Kronberg,


    ich hoffe, Sie haben sich von den Strapazen erholt, und bitte Sie, die Unannehmlichkeiten zu entschuldigen, die Ihnen das Chloral und diese Zwangslage vielleicht bereiten. Gewiss ist Ihnen der Komfort Ihrer Unterkunft aufgefallen, doch lassen Sie sich von diesen Annehmlichkeiten bitte nicht täuschen. Sollten Sie auch nur für einen einzigen Moment lang verschwinden, verliert Ihr Vater seine linke Hand, ein zweites Verschwinden wird den Verlust der rechten Hand zur Folge haben, das dritte Mal kostet ihn den Kopf. Jeder Versuch, das Gelände zu verlassen, wird zudem vergebens sein, da die Hunde Ihren Geruch kennen und nicht zögern werden, Sie in Stücke zu reißen. Mein Dienstbote wird Sie begleiten, wohin Sie möchten, außer natürlich in Ihr Privatgemach. Er berichtet mir unmittelbar und hat mein vollstes Vertrauen. Ich hoffe sehr, dass Ihnen diese Vorkehrungen den Aufenthalt in meinem bescheidenen Heim nicht verderben, und freue mich, Sie morgen zum Abendessen begrüßen zu dürfen.


    Ihr Professor James Moriarty

  


  [image: ]er Brief segelte zurück auf die Matratze. Gedanken rasten durch meinen Kopf, während ich auf und ab ging. Ich öffnete den Kleiderschrank, die teuren Seidenkleider waren mir alle viel zu groß. Ich ging zur Kommode und entdeckte eine kleine Holzkiste, drehte den Schlüssel und fand eine Sammlung von Ohrringen, Ketten und Ringen, die mit Perlen, Amethysten und anderen Edelsteinen verziert waren. Das Gefühl, in einer Gruft gefangen zu sein, schnürte mir die Luft ab, und die aufsteigenden Bilder von früheren Gefangenen, die Moriarty vielleicht ermordet hatte, quetschten das letzte bisschen Vernunft aus meinem Verstand. Fieberhaft suchte ich an den Wänden und auf dem Boden nach Blutspuren, nach jeglichen Anzeichen für die Identität oder Anzahl seiner Opfer oder wie sie ihr Ende fanden.


  Mein Fuß verfing sich im Teppich, ich stolperte und stieß mir den Kopf am Bettpfosten und kam jäh wieder zu Sinnen.


  Auf dem Fußboden sitzend hielt ich mir die Stirn und analysierte das wenige, das ich mit Sicherheit wusste.


  Wenn die offensichtliche Naivität des Hausmädchens echt war, könnte ich ihr eventuell Informationen entlocken, ohne dass sie es merkte.


  Ich öffnete die Augen und schaute nach oben. Die Lampe, die von der Decke herabhing, war außer Reichweite. Sie wirkte vollkommen anders als alle Gaslampen, die ich bisher gesehen hatte. Ich zog einen Stuhl heran und untersuchte den neumodischen Apparat. Drinnen befand sich eine Glaskugel in der Form einer Birne, zusammen mit einem Kabel, das von der Lampe zu einem Schalter an der Wand führte. Elektrizität!


  Hoffnungsvoll eilte ich zurück zum Fenster und versuchte etwas Bekanntes zu erkennen. Wenn es Elektrizität gab, musste das Haus innerhalb einer Stadt liegen. Doch ich sah nur Bäume, Büsche, Rasen, einen Zaun und dahinter noch mehr Bäume und Rasen. Das Fenster ließ sich leicht öffnen, und ich lehnte mich hinaus. In der Ferne, auf der rechten Seite, erblickte ich das bläuliche Dach eines großen Hauses, gekrönt von einem Dachreiter. Es war zwar von Bäumen verdeckt, wirkte aber seltsam vertraut.


  Weitere Häuser gab es keine auf dem Gelände, was günstig war – man konnte nicht von einem erhöhten Standpunkt in mein Fenster schauen. Nicht einmal eine Straße war in Sichtweite. Lichtsignale zu versenden wäre also völlig sinnlos.


  Das Wasser im Krug war noch warm. Ich öffnete das Paket und entdeckte eine kleine Dose Zahnpulver, eine Zahnbürste, eine Haarbürste und ein Stück Seife. Der Duft von Patschuli zog mir in die Nase und bildete einen starken Kontrast zu dem stechenden Geruch des Erbrochenen, das in meinem Haar klebte. Ich wusch mich gründlich. Meine Schläfe schmerzte von Morans Schlag, doch ich fand kein Blut daran.


  Das Hausmädchen hatte ein Handtuch über den Stuhl gelegt. Ich rubbelte mich trocken und hämmerte mir selbst ein, dass, was immer ich in diesem Haus fände, entweder unwichtig oder relevant für das Überleben meines Vaters sein würde. Was immer auch passierte, ich würde ohne Emotionen darüber hinweggehen und mich lediglich auf das konzentrieren, was relevant war, was mich weiterbrachte. Doch mein Herz wollte mir nicht gehorchen. Es schlug hart gegen meinen Brustkorb, als versuchte es, Rippen zu brechen.
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  [image: ]angels passender Kleidung streifte ich mir wieder das Nachthemd über und zog am Klingelband. Ein paar Minuten später erschien das Hausmädchen.


  »Miss Gooding, dürfte ich Sie bitten, mir eins Ihrer Kleider zu leihen? Diese hier«, ich winkte Richtung Kleiderschrank, »sind zu groß.« Das Hausmädchen war schlank und klein, ihre Sachen sollten mir passen. Meine Bitte schockierte sie.


  »Oh, aber Miss, der Schneider sollte gleich eintreffen.«


  »Der Schneider?« Ich war perplex. »Miss Gooding, könnten Sie mir sagen, wessen Zimmer das hier ist?«


  »Aber, es ist Ihres.«


  Ich hätte sie anspringen können. »Wer hat hier vor mir gewohnt?«


  Sie zuckte die Achseln. »Niemand.«


  »Wessen Kleider hängen im Schrank?« Langsam verzweifelte ich.


  Plötzlich wurde die Tür aufgerissen. Gooding schlug sich die Hand vor den Mund.


  »Gooding, entfernen Sie sich. Dr. Kronberg, das Hausmädchen auszufragen ist zwecklos. Sie weiß nichts.« Ein untersetzter Mann war eingetreten. Seine Kopfhaut schimmerte durch das spärliche Haar. In seinem weißen Hemd und dem schwarzen Frack wirkte er wie eine strenge Hausschwalbe. Das Hausmädchen schlüpfte hinter ihm auf den Flur hinaus.


  »Alistair Durham, Diener des Hausherrn. Der Schneider wird jeden Augenblick eintreffen, und das Abendessen wird in einer Stunde serviert. Das ist alles, was Sie wissen müssen.« Er machte auf dem Absatz kehrt, mit quietschenden Schuhen und fliegendem Rockschoß. Die Tür fiel ins Schloss, und ich entspannte meine Fäuste.


  Nur wenige Momente später kündigte ein Klopfen den Schneider an. Er war klein und erinnerte an eine Maus. Eilig kam er herein, stieß die Tür mit dem Arm hinter sich zu und wieselte in meine Richtung. Sanft ergriff er mit seiner zarten Hand die meine, verbeugte sich und hauchte einen Kuss auf meine Fingerknöchel. Dann stellte er sich als Mr Nicolas Smith vor, zog ein Maßband aus der Tasche, fuchtelte damit an meinen Gliedmaßen auf und ab und kritzelte Zahlen auf einen Notizblock. »Welche Farben und Formen bevorzugen Sie, Miss?«


  »Gedeckte Farben, bitte. Einfache Schnitte ohne Rüschen oder Spitzen, sie würden mich bei der Arbeit behindern. Außerdem bevorzuge ich vorne geknöpfte Kleider.«


  Sein Gesicht fiel vor Entsetzen zusammen.


  Von Damen der Oberschicht wurde erwartet, dass sie sich ausgefallen kleideten, mit allerlei nutzlosem Putz, der es meist unmöglich machte, sich selbst die Schuhe zuzubinden. Gott behüte, dass sie sich gar ohne die Hilfe eines Hausmädchens an- oder auszogen. Aber als Frau hatte ich keinen irgendwie gearteten Status – jahrelang hatte ich mich als Mann verkleidet. Das Ergebnis waren ein brennendes Verlangen nach Unabhängigkeit und eine Ausbildung, die das Maß an Bildung, das Damen der Oberschicht gewöhnlich erreichten, bei Weitem überstieg. Bisher hatte ich die Gepflogenheiten der Oberschicht aus sicherer Distanz beobachten können. Von Männern mit mehr Geld, als sie ausgeben konnten, in denselben Käfig gesperrt wie all die anderen hübschen Vögelchen – Ehefrauen, Schwestern und Töchter. Nun würde ich lernen müssen, mich in Gesellschaft zurückzuhalten. Ich begann bereits die Freiheit zu vermissen, die mir ein Paar Hosen bot.


  Der Schneider zögerte und neigte dann in trauriger Zustimmung den Kopf.


  »Ich danke Ihnen, Mr Smith.« Ich verbeugte mich ein wenig, was ihn erröten ließ. »Könnten Sie mir sagen, wie lange Sie benötigen, bis Sie das erste Kleid fertig haben? Meine wurden zerstört, und alles, was ich jetzt habe, ist dieses Nachthemd.«


  »Oh, ich verstehe. Ich denke, unter diesen Umständen könnte ich das erste Kleid in zwei Tagen fertigstellen. Wäre das akzeptabel?«


  Zwei Tage im Nachthemd? »Mr Smith, meinen Sie, Sie könnten eines dieser Kleider bis morgen früh für mich abändern?« Ich ging hinüber zum Kleiderschrank und präsentierte ihm den Inhalt.


  Er inspizierte jedes Stück und wählte dann eines aus dunkelgrüner Seide aus. »Dieses sollte relativ einfach zu ändern sein. Ich könnte es Ihnen morgen früh liefern.«


  »Ich stehe tief in Ihrer Schuld.«


  Er gluckste, wieder mit roten Wangen, und ging mit einer Verbeugung und einem »Habe die Ehre«.


  Ich starrte die geschlossene Tür an, als wäre sie sein Rücken. Der Mann schien freundlich und fürsorglich, errötete aber so leicht, dass er ungeeignet erschien, für mich zu lügen, ohne entdeckt zu werden. Mit Sicherheit wunderte sich Durham inzwischen über den Zustand von Mr Smith. Ich schlug mir gegen die Stirn. Wie langsam mein Verstand doch war! Warum hatte ich nicht an der Tür gehorcht, nachdem er gegangen war? Ich hätte sehr einfach in Erfahrung bringen können, ob Durham den Mann ausgefragt oder seinen leicht erregten Zustand ignoriert hatte.


  Ich trank alles Wasser aus dem Krug, um das restliche Gift aus meinem Körper zu spülen. Dann nahm ich das Zimmer erneut in Augenschein. Es gab keine Türen zu den angrenzenden Räumen. Gut. Ich war nicht sicher, ob ich dazu neigte, im Schlaf zu sprechen.


  Etwas Wesentliches fehlte jedoch. Ich klingelte nach dem Hausmädchen.


  »Miss Gooding, ich kann den Nachttopf nicht finden …«


  Sie lächelte schräg. »Wir haben Wasserklosetts, Miss.«


  »Oh.« Ich hatte davon gehört; die Reichen besaßen Rohrleitungen und fließendes heißes Wasser.


  »Darf ich es Ihnen zeigen, Miss?«


  »Wo ist Mr Durham?« Ich hatte den Satz kaum beendet, als seine Absätze bereits über die Dielen klackerten, nur leicht gedämpft durch den Teppich, und sein Kopf im Türrahmen erschien.


  »Miss Kronberg möchte das Wasserklosett in Anspruch nehmen«, erklärte das Hausmädchen mit gesenktem Kopf.


  »Ich werde sie hinführen«, sagte Durham. »Folgen Sie mir bitte.«


  Wir durchquerten einen Korridor, bogen ab, und er öffnete eine Tür zu einem kleinen, holzvertäfelten Raum, an dessen Ende eine geblümte Porzellanschale mit Eichensitz stand.


  Ich hatte noch nie ein Wasserklosett in einer Privatwohnung gesehen. Der Abfluss sah anders aus als die Abflüsse im Guys und der medizinischen Fakultät – er war nicht gerade, sondern s-förmig. Meine Nase registrierte die Abwesenheit von Gestank. Es schien, als würde die S-Form das Aufsteigen von Gerüchen durch die Rohrleitung unterbinden. Wenn bei jedem Londoner ein Wasserklosett installiert werden würde, könnte das die Ausbreitung von Krankheiten verhindern? Vielleicht könnten wir sogar Choleraepidemien in den Griff bekommen. Wie würde London sich verändern, wenn die Leute keine Jauchegruben mehr benutzen müssten? Ich trat einen Schritt zurück und dachte darüber nach, ob sich das Problem der Krankheitsübertragung dann nur verlagerte, zusammen mit dem Abwasser. Dann schoss mir ein Gedanke durch den Kopf – Wasser war das Einzige, das dieses Haus unbeaufsichtigt verließ!


  Durham wartete an der Tür, als ich sie eine Minute später öffnete.


  »Wie kann ich Sie erreichen, wenn Sie gerade nicht zugegen sind?«, fragte ich ihn und krümmte mich fast bei dem Gedanken, bei einer so privaten Angelegenheit auf sein Wohl und Wehe angewiesen zu sein.


  »Gooding wird Ihnen für den Notfall einen Nachttopf bringen.«


  Als ich wieder in mein Zimmer zurückkehrte, wartete dort ein Abendessen auf mich. Der Geruch des Wirsingkohls bereitete mir Übelkeit.
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  [image: ]s war bereits nach elf Uhr nachts. Ein ovaler Mond schaute durch das Fenster und tauchte den Boden in silbernes Licht. Meine nackten Füße liefen unregelmäßige Spiralen in das Mondlicht hinein und wieder hinaus, vom Teppich auf die Holzdielen und wieder zurück und erkundeten schrittweise das Terrain. Am Ende der dritten Runde hatte ich mir jede der sechzehn Stellen eingeprägt, die ein Knarren erzeugten, wenn man auf sie trat.


  Ich machte eine Pause, trank etwas Wasser, vertrieb das Muster aus meinem Kopf und schaute in den Garten hinab. Der Mond hatte das Laub des Ahornbaumes silberblau angemalt. Nebel waberte über die Wiesen und verwirbelte dort, wo die Hunde rannten. Vier große, breitschultrige Tiere mit kurzem Fell und flatternden Ohren – vielleicht Bulldoggen? Ich hatte mich noch nie vor Hunden gefürchtet, wusste aber genau, dass sie effektive Jäger sein konnten. Darin unterschieden sie sich nicht sonderlich von den Menschen.


  Ich schloss meine Augen, wandte mich vom Fenster ab und ging blind zurück zu meinem Bett, ohne ein einziges Geräusch zu erzeugen. Zufrieden ging ich zur Tür und drückte das leere Wasserglas wie ein Stethoskop gegen die Wand.


  Ein Scharren. Ruhiges Atmen. Durham musste genau an der Stelle lehnen, wo ich mein Ohr gegen das Glas presste. Ich drückte mich ab und durchquerte das Zimmer, lauschte an jeder Wand, hörte jedoch nichts. Die Wand zum Korridor war die dünnste, wahrscheinlich nur wenige Zentimeter dick. Die anderen Wände waren tragend und ziemlich massiv. Durham konnte problemlos jedes Geräusch in meinem Zimmer hören; es fühlte sich an, als wäre ich ein Goldfisch im Glas. War sich Moriarty bewusst, dass es in beide Richtungen funktionierte?


  Ich nahm die kleine Uhr vom Nachttisch, schob sie in den Lichtschein, der unter der Tür hindurchfiel, und lauschte. Durham schien sich nicht viel zu bewegen. In eine Decke gewickelt setzte ich mich neben die Tür. Es würde eine lange Nacht werden.
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  [image: ]rotz meiner Erschöpfung hielt mich die Sorge um meinen Vater wach. Ich versuchte, die schwarzen Gedanken beiseitezuschieben. Sie verängstigten mich nur. Ich ersetzte sie durch Erinnerungen, schloss die Augen und lächelte bei dem Gedanken an das kleine Pferd, das mir mein Vater zu meinem zehnten Geburtstag geschnitzt hatte. Die Mähne und der Schweif waren aus Kaninchenhaar, die Augenbrauen über den Glasaugen aus dünnem schwarzem Leder. Etwas abgewetzt, die Augen nicht mehr so glänzend wie vor achtzehn Jahren, stand es nun im Fenster meiner alten Kammer und blickte in den Garten hinaus.


  Ich vergrub mein Gesicht im Stoff des Nachthemds und wischte mir die Tränen ab, verlagerte mein Gewicht und konzentrierte mich wieder aufs Lauschen.


  Kurz vor ein Uhr hörte ich Schritte auf dem Flur. Jemand stieg die Stufen hinauf und ging durch den Korridor im unteren Geschoss. Wieder knarrten Stufen, Schritte näherten sich und verstummten dann abrupt.


  »Guten Abend, Professor.«


  »Durham, Sie dürfen sich jetzt zurückziehen.«


  Mein Herz galoppierte, und ich drückte mir die Handfläche gegen die Brust.


  »Ist sie da drinnen?«, fragte Moriarty.


  Das verwirrte mich. Er musste doch wissen, dass ich hier war, wenn Durham meine Tür bewachte?


  »Wie Sie es wünschten«, antwortete Durham.


  »Verriegeln Sie die Tür.«


  »Natürlich, Professor.«


  Ein Schlüssel wurde im Schloss herumgedreht, und ein Bolzen glitt an seinen Platz. Zwei Paar Füße entfernten sich in zwei verschiedene Richtungen. Durhams leichterer Gang entfernte sich Richtung Stufen, während Moriartys energische Schritte sich nur ein paar Meter entfernten. Eine Tür wurde geöffnet und fiel wieder zu.


  Ich schlich zu meinem Bett und lauschte an der Wand. Ich konnte hören, wie er die Schuhe auszog und auf leisen Sohlen im Raum umherging. Ein gelegentliches Rascheln, ein Geräusch – wahrscheinlich von seiner Uhr, die er auf einen Tisch oder eine Kommode ablegte. Dann gewann ich den Eindruck, dass er sich mit einem Brummen ins Bett legte und sich hin und her warf, als käme er nicht zur Ruhe. Ich wartete noch eine weitere halbe Stunde, bis mir ein Geräusch ins Ohr schnitt und einen Schauer über den Rücken jagte. Erschrocken riss ich den Kopf von der Wand – ich hörte den leisen Schrei einer Frau.


  Tag 2


  [image: ]as Hausmädchen weckte mich noch vor Sonnenaufgang. Den größten Teil der Nacht war ich rastlos im Zimmer auf und ab gelaufen, hatte auf Geräusche außerhalb meines Gefängnisses gelauscht und gegen den Drang angekämpft, aus dem Fenster zu klettern und zu rennen bis meine Lungen brannten. Aber die Hunde wären schneller. Und ich wusste nicht, wo ich meinen Vater finden konnte oder wie ich ihn retten sollte. Diese Nacht war eine qualvolle Übung in Sachen Geduld gewesen.


  Miss Gooding brachte mir meine neuen Sachen. Sie zog ein Korsett fest, das mir passabel passte, knöpfte das Kleid, das der Schneider für mich geändert hatte, am Rücken zu und schnürte die Lackstiefel. Die tägliche Routine einer Dame der Oberschicht fühlte sich peinlich und nutzlos an.


  Während sie mir half, mich anzuziehen, bemerkte ich, wie ihr Blick über mein Gesicht, den Nacken und die Arme glitt. Beim Anblick der wenig weiblichen Muskulatur und der gebräunten Haut – Resultate der Arbeit auf dem Feld und der nächtlichen Jagd auf Kaninchen und Vögel – presste sie die Lippen zusammen. In ihren Augen musste ich wie eine Barbarin wirken. Sie machte sich bestimmt darüber Gedanken, was ich in einem vornehmen Haus wie diesem zu suchen hatte. Aber sie wagte nicht zu fragen; es ziemte sich nicht.


  Sie bürstete meine dunklen Locken. Viel gab es da nicht für sie zu tun, meine Haare kringelten sich nur bis zum Nacken. Die Borsten kitzelten und ich bekam eine Gänsehaut. Mit Sicherheit wunderte sie sich über meine kurzen Haare. Vielleicht nahm sie an, ich hätte meine Haare verkauft.


  »Danke, Miss Gooding«, sagte ich, als sie zurücktrat. »Denken Sie, ich dürfte einen Rundgang durch das Haus machen und vielleicht sogar nach draußen gehen?«


  »Warum sollten Sie das nicht, Miss?«


  »Ich weiß nicht«, murmelte ich und verkniff mir, meine Handfläche an die Stirn zu schlagen. »Ist Mr Durham zugegen?«


  »Ich werde ihn für Sie rufen, Miss«, sagte sie und verließ das Zimmer.


  Ich ging hinüber zum Waschtisch, der neben dem Kleiderschrank stand, um einen Blick in den Spiegel zu werfen, änderte dann aber meine Meinung und setzte mich aufs Bett. Ich wagte es nicht, mich selbst zu betrachten.


  Durham ließ mich unangemessen lange warten. Als wir schließlich aufbrachen, achtete ich auf den Klang, den seine Absätze auf den unterschiedlichen Bodenbelägen erzeugten. Der grobe Teppich im Korridor des zweiten Stocks, das Knarren der Stufen. Die erste Etage mit identischem Teppich wie oben, und die Stufen, die ins Erdgeschoss führten und lauter knarrten.


  Am Fußende der Treppe bogen wir scharf rechts ab. Vier Schritte über Steinfliesen, dann betraten wir das Esszimmer. Es war wunderschön eingerichtet – elegant und rustikal zugleich –, mit einer weißen Kalkputzdecke und geräucherten Eichenbalken, die sich von einer Wand zur anderen streckten.


  Eine Reihe ordentlich gekleideter Dienstboten senkte simultan die Köpfe; sie wurden von Durham vorgestellt und schwärmten dann aus, um ihre diversen Tätigkeiten wiederaufzunehmen. Ich war erstaunt. Soweit ich bisher mitbekommen hatte, lebte Moriarty hier ohne Frau und Kinder. Dennoch beschäftigte er ein Spülmädchen, eine Küchenmagd, ein Zimmermädchen, eine Wäschemagd, zwei Köche, eine Zofe und einen Diener.


  Durham bat mich, an dem großen Eichentisch Platz zu nehmen, räusperte sich, bezog an der Tür Position und starrte mich an, bis mir das Frühstück serviert wurde. Mit zackiger Stimme und einer Aura, die fast schon nach Bleiche roch, stellte die Haushälterin sich als Austine Hingston vor. Ihre Bewegungen waren präzise und flink; im Rang stand sie unter Durham, was ihr verbot, mir gegenüber die Missachtung, die sie für mich empfand, deutlicher zum Ausdruck zu bringen. Doch ihre Augen verrieten sie. Wann immer ihr Blick mich streifte, verschwand der Anflug von Wärme, die sie für Durham reserviert zu haben schien. Was hatte Moriarty seinen Angestellten über den neuen Gast erzählt? Mit Sicherheit nicht die Wahrheit.


  »Was steht auf dem Programm?«, fragte ich Durham, nachdem Miss Hingston gegangen war.


  Er hob die Augenbrauen. »Sie sind der Ansicht, ich solle Sie unterhalten?«


  »Sie haben einen eigenartigen Humor«, murmelte ich.


  Sein Gesichtsausdruck veränderte sich nicht im Geringsten – sehr angemessen für einen Diener seines Ranges. Heute trug er eine leichte Häme zur Schau. Ich überlegte, was es wohl morgen sein würde. Höchstwahrscheinlich dasselbe.


  »Sollen wir spazieren gehen, Mr Durham? Die Sonne scheint, das Wetter ist mild, und die Gänse fliegen gen Süden«, plapperte ich, wohl wissend, dass ihm das vollkommen gleichgültig war. Er schüttelte den Kopf.


  »Nun, dann, denke ich, werde ich wohl alleine gehen müssen. Schließlich wird man sehr leicht krank, wenn man nicht regelmäßig an die frische Luft geht.«


  Seine Gesichtszüge entgleisten, als ich mich erhob. »Ich werde Sie begleiten«, beeilte er sich.


  Gut, ein gewisser Grad an Kontrolle über den Diener könnte sich irgendwann als nützlich erweisen. Besonders, wenn er es nicht wagen würde, seinem Dienstherren von seinen kleinen Ausrutschern zu erzählen.
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  [image: ]wei Stunden später lag ich wieder auf dem Bett und starrte an die Decke, während mir die Eindrücke des Morgens durch den Kopf jagten.


  Durham und Hingston schien eine Art Kameradschaft zu verbinden, und beide schienen sich darin einig, ich würde, gleich einem Klotz am Bein, ihren Alltag nur erschweren. Keiner der beiden würde mir freiwillig helfen, so viel war klar. Aber wenn sie eine heimliche Affäre unterhielten, könnte ich sie vielleicht unter Druck setzen. Trotzdem war es schwer vorstellbar, dass diese beiden in der Nacht etwas anderes umarmten als ein kaltes Kissen.


  Ich schob diese Frage vorerst beiseite. Das Treffen mit Moriarty war jetzt dringender. Er würde die Isolation von Bakterien mit mir besprechen wollen und vermutlich auch die Einrichtung eines Labors. Doch alles, worüber ich mit ihm reden wollte, war das Wohlergehen meines Vaters, oder eher: Alles, worum ich bitten, ihn anflehen wollte, war seine Freilassung. Aber was für eine Zeitverschwendung das wäre! Ich musste mich beherrschen. Ich brauchte Hilfe, jemanden, der meinen Vater in Sicherheit bringen konnte, während ich gegen Moriarty vorging. Mir fiel nur eine Person ein, die den Geist und die Mittel besaß, mir zu helfen. Aber wie sollte ich ihn kontaktieren? Einfach in ein Postamt zu marschieren und Holmes einen Brief zu schicken, war unmöglich. Der Name! Der Name, den ich ihm im letzten Frühjahr gegeben hatte! »Versprich mir, dass du eine Anzeige in der Times schaltest, wenn dieser Fall gelöst oder dein Leben bedroht ist. Frag nach Caitrin Mae. Ich werde dich finden.«


  Bekäme ich je die Möglichkeit, ihm eine Nachricht zukommen zu lassen? Wie viel Zeit blieb mir noch? Es würde Monate dauern, Bakterien zu isolieren, ihre Virulenz zu testen und eine Menge zu produzieren, die groß genug war, um sie als Waffe einzusetzen. Bei dem Gedanken an unsere Versuchsobjekte – Menschen, die im letzten Winter aus Arbeitshäusern entführt worden waren – zog sich mir der Magen zusammen. All die Männer und Frauen, die im Austausch für ihr Leben glücklich zwei Sovereign eingesteckt hatten. Ihre Kinder hätten sie uns verkauft, wenn ich es zugelassen hätte.
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  [image: ]s wurde Abend, und Durham begleitete mich nach unten ins Esszimmer. Der Tisch war mit Porzellan und Silberbesteck gedeckt, und Kerzen tauchten den Raum in ein schummriges Halbdunkel. Schwer fiel die Tür hinter mir ins Schloss. Ich holte tief Luft und trat vor.


  Moriarty saß über ein Buch gebeugt in einem Sessel. Im Schein des Kaminfeuers flackerte seine Silhouette unruhig an der Wand.


  »Guten Abend!« Er schloss das Buch mit einem leisen Schlag, stand auf und ging einer großen Katze gleich, die glänzenden Augen auf ihre Beute gerichtet, zum Tisch. In seiner Stimme vibrierte ein unangenehmes Schnurren. Ein großer, hagerer Mann mit hoher Stirn und ergrauten Schläfen, etwa Mitte vierzig. Ein alterndes Raubtier. Seine langen Finger schlossen sich um die Rückenlehne eines Stuhls. Auffordernd zog er ihn zurück.


  Ich gehorchte, doch ihm den Rücken zuzuwenden fühlte sich ausgesprochen falsch an, und mein Nacken schmerzte in Erwartung eines heimtückischen Schlages.


  »Sie dürfen jetzt wieder atmen«, flüsterte er mir ins Ohr und lüpfte den silbernen Deckel einer Kasserolle. »Erlauben Sie mir, heute Abend Ihr Diener zu sein.«


  Ich fragte mich, ob Durham die Tür bewachte.


  Der Vogel war tranchiert und dekorativ mit Gemüse umrandet. Moriarty arrangierte Teile des Tieres auf meinem Teller, einige Erbsen kullerten ziellos umher, bis sie in der Soße ertranken.


  »Danke«, presste ich heraus.


  »Es ist mir ein Vergnügen.«


  Wir aßen schweigend und taxierten einander. Als wir fertig waren, konnte ich mich nicht mehr an den Geschmack des Essens erinnern, zu viele ungeklärte Fragen brannten mir auf der Zunge.


  »Darf ich fragen, wie Sie mich gefunden haben?«


  Meine Bemühungen, mein brennendes Interesse unter Kontrolle zu halten, schienen ihn zu amüsieren. Seine Mundwinkel zuckten leicht.


  »Ein Bekannter hatte mich auf einen Artikel in der Brighton Gazette aufmerksam gemacht. Zu meiner Verwunderung las ich von einer einfachen Frau, die mit großem Geschick einen höchst kunstvollen Kaiserschnitt durchgeführt haben sollte. Ich ließ es drauf ankommen und schickte Colonel Moran in die Downs, damit er sich die Sache genauer ansieht. Als er zurückkehrte und die Frau beschrieb, hatte es den Anschein, als sähe sie aus wie Dr. Anton Kronbergs Schwester. Oh, gewiss, er hielt es für unbedeutend. Doch mich ließ diese scheinbar unbedeutende Information nicht mehr los, ich rätselte, wer diese Frau sein könnte. Und schließlich machte ich mir selbst ein Bild. Es war unverkennbar.«


  Mein Blick sackte auf den Teller, und ich unterdrückte ein Seufzen. Diese kleine Geste hatte meinen Vater und mich verraten? Nachdem ich meine Arzttasche monatelang erfolgreich ignoriert hatte, war ich irgendwann gezwungen gewesen, sie zu greifen und meinen Nachbarn zu Hilfe zu eilen. Mary hatte stöhnend auf dem Bett gelegen, ihr Körper schützend um ihren enormen Bauch gerollt, Blut sickerte durch ihr Kleid. Ihr Uterus war steinhart und versuchte das Kind herauszupressen, das sich jedoch weigerte zu erscheinen. John half mit zitternden Händen, bleichem Gesicht und Schweiß auf der Stirn. Er hielt den Äther und streichelte unablässig seine Frau, während ich ihren Bauch aufschnitt. Ich pellte das Kind aus seiner schützenden Hülle, der schimmernden Fruchtblase, überzogen von einem feinen Spinnennetz aus Adern. Ein Junge, der so blau war, dass ich erst dachte, er sei tot. Ich saugte ihm den Schleim aus Mund und Nase, massierte seine winzige Brust und blies Luft in seine Lungen. Keine Minute später begann er sich zu winden.


  Etwas in Moriartys Erklärung stimmte nicht, ich war mir nur nicht sicher, was es war. Ich sah auf und blickte in eine harte, verschlossene Miene. Die Ausweglosigkeit meiner Lage wurde mir schlagartig bewusst, und meine Lungen zogen sich schmerzhaft zusammen. Mir fehlte die saubere Luft und Weite meiner ehemaligen ländlichen Umgebung.


  »Können wir unsere Unterhaltung draußen fortsetzen? Ein Spaziergang wäre mir angenehm.«


  »Wie Sie wünschen. Der Sonnenuntergang wird heute sicher reizvoll sein.«


  Draußen schritt ich in Richtung der großen Ahornbäume am anderen Ende des Geländes und sog die Abendluft ein.


  »Morgen werden Sie Ihr Labor in Augenschein nehmen, oder das, was davon übrig ist.« Als er mein Erstaunen bemerkte, fügte er hinzu: »Sie werden Ihren alten Platz an der medizinischen Fakultät einnehmen.«


  Ein Ort, an dem ich mich auskannte. Vielleicht war meine Lage doch nicht so ausweglos.


  »Mein Kutscher wird Sie morgens dorthin bringen und abends wieder abholen. In der Fakultät gelten dieselben Regeln wie hier in meinem Haus. Ein Assistent wird jeden Ihrer Schritte überwachen.«


  Ich nickte. »Ich muss wissen, welche Krankheitserreger ich isolieren soll und wie Sie planen, sie einzusetzen.«


  »Das werden wir gleich im Haus besprechen. Sehen Sie, meine Liebe, Deutschland und Frankreich ziehen seit einiger Zeit chemische Kriegsführung in Erwägung. Bisherige Forschungen waren allerdings nicht von Erfolg gekrönt – die Versuche unausgereift. Vermutlich ist der Anreiz nicht groß genug; ein Krieg wohl noch zu fern.«


  »Was springt für Sie dabei heraus?«, fragte ich. Er ignorierte meine Frage. »Geld? Ah, Macht. Sie wollen nicht notwendigerweise einen Krieg gewinnen oder beenden, richtig? Ein Mann wie Sie könnte überall leben und seine Dienste an jeden verkaufen.«


  Er blieb abrupt stehen, nahm meine Hand und hauchte mir einen Kuss auf die Finger. »Es ist mir eine große Freude, Sie kennengelernt zu haben, meine Liebe.« Seine Stimme triefte nur so vor Spott.


  Ich konnte ein Grollen nicht unterdrücken. Der Mann spielte mit seinem Essen! Ich ballte die Hände zu Fäusten, es dürstete mich danach, ihm in sein arrogantes Gesicht zu schlagen.


  »Ich bin nicht Ihre Liebe. Ich war einmal Englands bester Bakteriologe, bis diese unfähige Gruppe von Ärzten meinen Weg kreuzte! Wenn Bowden nicht so dämlich gewesen wäre, hätte er mir eher vertraut, und die ganze Operation wäre nicht auf diese Weise beendet worden!«


  Mit einem höhnischen Grinsen legte er mir seine Hand um den Hals. »Mir ist klar, dass es ein Fehler war, Bowden einzusetzen. Aber Ihnen zu vertrauen wäre ein noch größerer. Der Versuch, mich um den Finger zu wickeln, ist nicht nur sinnlos, er beleidigt meine Intelligenz!« Nur noch wenige Zentimeter trennten sein Gesicht von meinem. Ich konnte die braunen Flecken sehen, die in den Rändern seiner grauen Iris versprenkelt waren, die geweiteten Pupillen – schwarze Löcher.


  »Es bleibt natürlich Ihnen überlassen, was Sie tun und lassen«, presste ich durch die zugeschnürte Luftröhre heraus. »Trotzdem muss ich wissen, wie Sie planen, die tödlichen Bakterien zu verbreiten. Wie gedenken Sie den Feind zu infizieren? Welche anderen Waffen kommen außerdem zum Einsatz? Überträger und Pathogene müssten perfekt zusammenpassen, sonst werden sie versagen.«


  Er ließ von mir ab, die Gesichtszüge glatt und kontrolliert. »Wir beginnen mit dem Naheliegenden: Soldaten und Pferde.«


  »Wie stellen Sie sich das eigentlich vor, eine Krankheit unterscheidet nicht zwischen Freund oder Feind.«


  »An Ihnen ist eine Poetin verloren gegangen«, spottete er gelangweilt. »Sie wollen wissen, wie wichtig es mir ist, einen Kollateralschaden zu vermeiden?«


  Bei seinem Tonfall konnte ich mir die Antwort denken.


  »Auf beiden Seiten gibt es Soldaten. Männer marschieren in den Krieg und sterben. Kollateralschäden sind akzeptabel, solange der Feind deutlichere Verluste hinnehmen muss und die Waffe ihren Zweck erfüllt.«


  »Das würde die Entwicklung eines Pathogens tatsächlich stark vereinfachen«, kommentierte ich trocken. Wir waren inzwischen bei den Ahornbäumen angekommen und ich hob ein Blatt auf, Blutrot vermischte sich mit Orange – ein Souvenir aus der Außenwelt.


  »An welche Krankheitserreger hatten Sie gedacht?«


  »Die Pest«, antwortete er.


  »Den Schwarzen Tod? Sie sind vollkommen von Sinnen!«


  »Es steht Ihnen natürlich frei, unsere Vereinbarung jederzeit aufzukündigen«, sagte er kalt.


  »Der Wolf trifft mit dem Kaninchen keine Vereinbarung, Professor. Er spielt höchstens mit seiner Beute. Aber schlussendlich ist das Schicksal der Beute immer dasselbe.«


  »Ein Jammer, dass Sie das so sehen, Dr. Kronberg.«


  »Wie sonst könnte man es sehen? Selbst wenn Sie mich nicht auf die Weise behandeln würden, wie Sie es tun – sollten wir Pestbakterien züchten, könnten wir versehentlich ganz London ausradieren.«


  Ohne zu antworten wandte er sich ab und ging davon.


  »Ich habe keine Ahnung vom Krieg«, rief ich ihm nach und setzte, als ich ihn eingeholt hatte, hinzu: »Aber ich wage zu behaupten, dass man die Waffe, mit der man zu töten gedenkt, unter Kontrolle haben sollte. Zumindest zu einem gewissen Grad.«


  »Und Sie behaupten, nicht in der Lage zu sein, die Pest zu kontrollieren? Nun, vielleicht habe ich Ihre Fähigkeiten überschätzt«, erwiderte er. »Ich werde einen Ihrer Studenten auftreiben müssen. Es wird sich jemand finden, der willens ist zu tun, was ich verlange, seien Sie sich dessen gewiss.«


  »Professor Moriarty, natürlich können Sie durchs Leben gehen und Leute dafür bezahlen, Ihnen nach dem Mund zu reden. Das ist Ihre Entscheidung. Trotzdem existiert die Wahrheit, egal wie sehr man sie ignoriert.«


  »Interessante Theorie«, brummte er und beschleunigte seine Schritte.


  Mir fiel auf, dass er leicht gebeugt ging, wobei er die linke Schulter etwas höher zog als die rechte. Als wir zusammen zu Abend aßen, hatte er die Gabel in der rechten Hand gehalten. Auch seine Handschrift ließ darauf schließen, dass er Rechtshänder war, trotzdem benutzte er seine linke Hand für viele andere Tätigkeiten. Er musste als Linkshänder geboren worden sein, und ich fragte mich, ob sich Klein James freiwillig unterworfen hatte, oder ob man ihn hatte brechen müssen, damit er sich »normal« verhielt.


  Meine Schritte knirschten auf dem Schotterweg. Plötzlich wirbelte Moriarty herum, sein Gesicht so nah, dass ich die Wärme seiner Haut zu spüren glaubte. Spucke landete auf meinen Wangen, als er zischte: »Seien Sie vorsichtig. Ihre Wortwahl könnte Sie eines Tages das Leben kosten.«


  Abrupt drehte er sich um und schritt steif zurück zum Haus.


  Während ich die Stufen zum Haus hinaufstieg, dachte ich über meine Beobachtungen nach. Moriarty war besitzergreifend und wollte alles unter Kontrolle halten – das hatte ich vor zwei Tagen schon am eigenen Leib erfahren. Bei jedem Anzeichen von Widerstand schienen sich die Muskeln seiner Schultern und des Nackens zu verkrampften, so als würde der hartnäckige Geist den Körper biegen. Zurück im Haus, fragte ich mich, ob ich damit bereits einen wunden Punkt gefunden hatte.


  »Kommen Sie her!«, hallte seine Stimme durch den Flur. Ich sah ihn durch die Tür gegenüber dem Esszimmer gehen und folgte ihm. Es war ein großer Raum, die Wände bedeckt von Bücherregalen. Auf dem großen Schreibtisch stapelten sich Bücher und Papiere. Er setzte sich, rieb sich den Nacken und blinzelte einige Male. Ich fragte mich, wie stark seine Kopfschmerzen waren. Er bot mir keinen Platz an, also blieb ich stehen und spürte, wie er vor Wut bebte, einem tollwütigen Hund ähnlich.


  »Ist es nicht so, dass der Schwarze Tod die gefährlichste Waffe wäre, die man in Händen halten könnte?«, fragte er, den Blick konzentriert auf den Tisch gerichtet.


  »Sicher.«


  »Warum denken Sie dann, Sie wüssten es besser? Oder ist es, weil Frauen grundsätzlich unfähig zum Mord sind? Das schwache Geschlecht? Diejenigen, die ohnmächtig werden, wenn auch nur ein unziemliches Wort fällt?«


  »Interessant. Sie scheinen doch nichts über mich zu wissen«, entgegnete ich.


  Nach einem Moment kalter Stille fuhr ich fort. »Im 14. Jahrhundert katapultierten die Tataren Tausende von Leichen – ihre eigenen Soldaten – über die Mauern von Caffa. Die Leichen waren der Beulenpest zum Opfer gefallen. Stellen Sie sich Berge pestverseuchten Fleisches innerhalb der Stadtmauern vor, Professor. Es war der Gestank der verwesenden Kadaver und die Angst vor der Krankheit, die die Menschen aus Caffa vertrieb. Sie trugen den Schwarzen Tod mit sich, über die Handelswege bis in die Mittelmeerhäfen und von dort aus durch ganz Europa. Es war das erste Mal in der Geschichte der Menschheit, dass die Pest als Waffe eingesetzt wurde, und das hatte die größte und schlimmste Epidemie in der Geschichte der Menschheit zur Folge. Fünfundzwanzig Millionen Menschen starben. Die Hälfte der Bevölkerung Europas – mit einem Schlag ausgelöscht.«


  Wieder Schweigen. Seine Anspannung verschärfte die Luft im Raum und schien sich in das Fleisch seiner Schultern zu bohren.


  »Sie haben mich ausgewählt, weil ich eine qualifizierte Bakteriologin bin, eine, die nachdenkt«, fügte ich leise hinzu. »Bakterien für die Kriegsführung zu entwickeln ist ein kreativer Prozess. Sie wollen keinen Soldaten, der unkritisch das ausführt, was Sie befehlen. Sie haben sich bewusst für eine Wissenschaftlerin entschieden, die ihren eigenen Kopf hat und ihn auch benutzt.« Er bewegte sich nicht, doch seine Wut und der Widerstand schienen sich ein wenig zu legen. »Ich brauche Zugang zu einer Bibliothek, um historische Berichte über bakteriologische Kriegsführung zu studieren. Ich habe seit Monaten keine wissenschaftlichen Veröffentlichungen mehr gelesen. Es muss eine Alternative geben.«


  Er schaute nicht einmal auf, als er mich mit einer scharfen Handbewegung aus dem Raum schickte.


  Im Flur prallte ich fast mit Durham zusammen, der die Tür bewachte. Er führte mich zu meinem Zimmer, wo ich mich erschöpft auszog und für die Nacht fertig machte. Ich nahm mein Kissen und die Decke und bezog meinen Posten an der Tür, mit geschlossenen Augen und dem Glas am Ohr. Lange Zeit hörte ich nichts. Das Glas rutschte auf meinen Schoß, als ich einschlief.
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  [image: ]chritte weckten mich. Ich schaute auf die Uhr – nach Mitternacht. Genau wie in der Nacht vorher verschloss Durham meine Tür, und Moriarty begab sich in das Zimmer nebenan. Erschöpft stand ich auf und horchte an der Wand zu dem Raum.


  Wieder hörte ich das Rascheln seiner Kleidung, während er sich auszog, das Geräusch seiner Uhr, die abgelegt wurde, dann ein erstickter Laut, definitiv aus der Kehle einer Frau.


  Das Bett quietschte, und ich hörte ihn stöhnen. Mein Ohr fühlte sich an, als würde es mir vom Kopf faulen, trotzdem presste ich es fest an die Wand. Ich musste wissen, ob die Frau auf eigenen Wunsch das Bett mit ihm teilte, doch sie gab keinen weiteren Laut von sich. Als ich hörte, wie er zum Höhepunkt kam, stieß ich mich von der Wand ab und nahm meinen Posten an der Tür wieder ein.


  Nicht lange danach hörte ich, wie die Zimmertür nebenan ins Schloss fiel. Als Moriarty meine Tür erreichte, blieb er stehen. Zwei schwarze Schatten seiner Füße durchschnitten den Lichtschein unter meiner Tür. Erst nach einer gefühlten Ewigkeit bewegte sich der Schatten und verschwand. Ich sprang auf, riss das Fenster auf und sog gierig die kalte Nachtluft ein.


  Der Mond schien hell auf mich herab. La Luna. Ich mochte dieses Wort schon immer lieber als The Moon oder Der Mond.


  Meine Gedanken wanderten zurück zu den Sussex Downs, zu dem Tag, an dem ich mich an meine wahre Bestimmung erinnert hatte. All das nur, weil der kleine Peter Hilfe gebraucht hatte, aus dem Leib seiner Mutter zu schlüpfen. Bilder von sanften Hügeln und einem Sonnenuntergang stiegen in mir auf. Sie erschienen mir schöner als je zuvor und besänftigten meine Seele. Meine Hände sahen damals noch anders aus. Mir wurde bewusst, dass es nicht die Hände einer Bäuerin gewesen waren, sondern die einer Medizinerin. Als die Sonne an diesem Abend am Horizont versank, waren die verquirlten Wolkenbänder mit Orange, Rosa und heftigem Violett besprüht gewesen, kurz bevor der Himmel sich verdunkelte. Die Sterne hatten begonnen das dunkle Samttuch, das sich über mir erstreckte, zu durchstechen. Und wie in jeder Nacht in den Downs waren meine Gedanken zu jenem Mann zurückgekehrt, den ich geliebt hatte und immer noch liebte.


  Tag 3


  [image: ]as Hausmädchen klapperte die Treppenstufen hinauf. Hastig sprang ich auf, raffte meine Decke und das Kissen zusammen, warf mich aufs Bett und stellte mich schlafend.


  Das Zurückgleiten eines Riegels, ein leises Klopfen, Schritte, die sich meinem Bett näherten. Ich überlegte, ob sie sich je über den Riegel wunderte. Ob sie es wohl als ganz normal empfand, dass ich in mein Zimmer gesperrt war? Vielleicht, wenn die Frau nebenan auch eingesperrt war.


  Ich öffnete die Augen, und wir tauschten ein paar Höflichkeiten aus. Sie ließ mir einen Krug mit warmem Wasser da und kündigte an, meine Garderobe werde noch heute geliefert.


  »Miss Gooding, letzte Nacht hatte ich den Eindruck, als hörte ich im Zimmer nebenan eine Frau weinen.« Ihre Gesichtszüge verhärteten sich. »Aber vielleicht war es nur ein schlechter Traum«, winkte ich ab, und Miss Gooding entspannte sich etwas. Glaubte sie, Moriarty würde auch mich besteigen? Bei dem Gedanken setzte mein Herzschlag aus. Ich zwang mich, aus dem Fenster zu sehen, und scheuchte meine Gedanken hinaus.


  Miss Goodings Knie knackten leise, als sie knickste und das Zimmer verließ.


  Wenig später kehrte sie mit einem Haufen Kleider zurück, legte sie auf mein Bett und lud mich ein, sie in Augenschein zu nehmen. Ihr zweifelnder Blick blieb mir nicht verborgen.


  Es gab Alltagskleider aus Wolle und aus Seide, Röcke, und Blusen aus feiner Baumwolle und Seide sowie eine Kollektion Unterwäsche und Accessoires. Aber es waren die Hosen, Hemden, der Mantel und die Krawatten, die sie in Verwirrung gestürzt haben mussten.


  Ganz unten in dem Kleiderhaufen stieß ich auf einen Pelzmantel. Ich verstand nur sehr wenig von Mode, doch dieses Stück musste ein Vermögen gekostet haben – es war aus feinster schwarzer Wolle geschneidert und üppig mit silbernem Fell abgesetzt, das ich keinem mir bekannten Tier zuordnen konnte. Es sah aus wie Fuchsfell, doch ich hatte noch nie einen in diesem Grauton gesehen. War es Moriartys Wunsch, mich in eine Dame zu verwandeln? Wie lächerlich! Offensichtlich sollte ich mich tagsüber als Mann verkleiden und am Abend eine dekorative Frau sein. Unwillkürlich fragte ich mich, ob auch Miss Gooding sein Bett teilte. Wenn ja, dachte sie vielleicht, er sei in sie verliebt.


  Ich entließ sie, wählte ein Kleid aus und fühlte mich sehr revolutionär. So viele Jahre hatte ich als Mann in einer damals ausschließlich von Männern besuchten medizinischen Fakultät gelebt. Inzwischen jedoch war es Frauen erlaubt, sich an britischen Universitäten einzuschreiben. Das passte mir gut, nun gab es keinen zwingenden Grund mehr, mein Geschlecht zu verbergen. Aber viel wichtiger war, dass ich ohne meinen Assistenten die Damentoilette der medizinischen Fakultät aufsuchen konnte. Ich betrachtete mich im Spiegel, strich über den Stoff des Kleides und fragte mich, wie viele Medizinerinnen inzwischen eine Anstellung an der London Medical School gefunden hatten. Wahrscheinlich keine Einzige.
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  [image: ]ach einem zu reichhaltigen Frühstück und dem überraschenden Ausbleiben jeglichen Kommentars bezüglich meiner Garderobe geleitete mich Durham zur Kutsche. Der Fahrer begrüßte uns mit einem Kopfnicken, sein Gesicht war hinter dem hochgeschlagenen Mantelkragen kaum zu sehen. Eine steife Brise kroch meine Beine hoch; kalter Nieselregen blies mir in den Nacken. Schaudernd kletterte ich in den Wagen, und Durham schloss hinter mir die Tür.


  Niemand hatte mir die Augen verbunden oder die Fenster der Kutsche verdunkelt, und als wir das Gelände verließen, verstand ich auch, wieso – das Gebäude, das ich von meinem Fenster aus gesehen hatte, war nun gut sichtbar: die All-Saints-Kirche des Kensington-Palasts. Sie war berühmt genug, dass ich sie hätte gleich erkennen müssen. Moriartys Haus lag an der teuersten Straße des ganzen British Empires – Kensington Palace Gardens. Ich musste an Garret denken und überlegte, ob er wohl jemals davon geträumt hatte, in eines der Häuser hier einzubrechen. Ich schloss die Augen, lehnte mich zurück und verlor mich in Erinnerungen an meinen früheren Liebhaber mit seinem flammend roten Haar, seinen rauen Händen und seinem zärtlichen Liebesspiel.


  Nach einer Fahrt von drei Meilen erreichten wir die London Medical School. Der Kutscher sprang vom Bock, öffnete die Tür und bot mir seine Hand an. Ich nahm sie, stieg die Stufen hinab und sah zu ihm auf. Er hatte sich den Schal über den Mund gezogen. Unter seiner Wollkappe quoll dunkles Haar hervor, das seine Augenbrauen verbarg. Alles, was ich sah, war ein schmaler Streifen Gesicht, ein Paar von Kälte und Wind gerötete Augen.


  Ich dankte ihm, und die Falten um seine Augen deuteten ein Lächeln an. Dann drehte er sich um und winkte einem Mann zu, der gerade über die Straße auf uns zukam.


  »Miss, darf ich mich vorstellen? Dylan Goff«, sagte der Mann, als er mit ausgestreckter Hand bei uns ankam. Er warf einen suchenden Blick in die Kutsche und starrte dann den Fahrer an. »Wo ist Dr. Kronberg?«


  »Steht vor Ihnen.«


  Goffs Augen schossen zu mir zurück und er schnaufte ungehalten. »Ich habe keine Zeit für solche kindischen Spielchen.«


  »Ich auch nicht. Wären Sie bitte so freundlich, mich in mein Labor zu begleiten?«


  Goff warf einen Blick auf den Kutscher, der unsere Unterhaltung amüsiert verfolgt hatte. »Du tust besser, was sie sagt, mein Freund«, brummte er durch seinen dicken Schal.


  Goff blinzelte zwei Mal, als wolle er das Bild einer Medizinerin, die so gar nicht in sein Weltbild passte, fortwischen. Doch dann riss er sich zusammen, nickte und bat mich, ihm zu folgen. Ich drehte mich zu dem Kutscher um. »Ich danke Ihnen, Mister …«


  »Garrow«, ergänzte er, schwang sich dann wieder auf den Kutschbock und trieb die Pferde an. Dampf stieg auf, wo die Peitsche den Pferden in die Haut biss, und das Gefährt setzte sich in Bewegung.


  Mr Goff überquerte die Straße, drehte sich dann um und sah mich ungeduldig an. Müde blickte ich zu dem fünfstöckigen Gebäude auf, das nichts anderes enthielt als grässliche Erinnerungen. Ich wusste, dass ich hier noch viele weitere anhäufen würde.


  Obwohl ich den Weg kannte, überließ ich Goff die Führung, während ich versuchte, mich daran zu erinnern, wie man sich als Dame der Oberschicht zu benehmen hatte: Zu beachten war meines Wissens besonders, wenig zu sprechen, nie Gefühle zu zeigen, ein bis zwei Mal pro Tag so zu tun, als würde man ohnmächtig, und stets die Gesellschaft des Mannes zu suchen, dessen bloße Anwesenheit mir Sicherheit zu vermitteln hatte. Ich schüttelte stumm den Kopf. Als wäre eine Frau nicht in der Lage, selbst zu entscheiden oder zu denken. Goff schien zu glauben, ich würde mich den Konventionen gemäß verhalten; wenn dem so war, würde er bald schon sein blaues Wunder erleben. Jede Unachtsamkeit seinerseits würde ich umgehend zu meinem Vorteil nutzen.


  Wir erreichten das Labor. Bis auf einige Regale und Laborbänke war es leer.


  Mit entschiedener Stimme setzte Goff an: »Wir müssen eine größere Menge an Ausstattung besorgen. Glaswaren, einen Inkubator, Bunsenbrenner, einen Laborautoklav.«


  Ich nickte, leicht amüsiert. Dass ich seine Vorgesetzte sein sollte, überstieg seine Vorstellungskraft offensichtlich bei Weitem. Die schlichte Tatsache, dass er ein Mann und ich eine Frau war, genügte ihm, die Hierarchie umzukehren.


  »Außerdem benötigen wir Gelatine, mindestens zehn Pfund, Mineralsalze, Rinderbrühe und Schweineblut, um die Kulturen vorzubereiten«, fuhr er fort. »Wollen Sie sich das nicht notieren?«, murrte er leicht enerviert. Ich lächelte unschuldig und deutete an, dass ich weder Papier noch Stift hätte.


  »Prof. Moriarty möchte, dass wir die Beulenpest isolieren«, sagte er.


  »Ich verstehe.« Goff schien keine Ahnung zu haben, wie er mich einschätzen sollte. Ich entschied, ihn noch ein Weilchen schmoren zu lassen. Seine Unsicherheit trieb ihm bereits eine leichte Röte ins Gesicht.


  »Ich frage mich, woher wir die Bakterien bekommen sollen …« Er räusperte sich und hoffte offensichtlich, ich würde seine Frage beantworten. Einen Augenblick lang stellte ich mir vor, wie er im Examen saß und seine Augen nach rechts und links schossen bei dem Versuch, von seinen Kommilitonen abzuschreiben, er aber ihnen nie Anerkennung zollte, wenn er erst einmal die dringend benötigte Hilfe erhalten hatte. Was für eine verdrehte Situation: Auf beruflicher Ebene sollte ich seine Vorgesetzte sein, doch hinsichtlich Geschlecht, Charakter und Intellekt stand ich weit unter ihm. Die Aussicht, ihn hinter mir sauber machen zu lassen, war äußerst befriedigend.


  »Wie sollen die Pestbakterien Ihrer Meinung nach zum Einsatz kommen, Mr Goff?«


  Der Mann erstarrte. »Solche Fragen dürfen wir nur in Anwesenheit des Professors erörtern.«


  Nach seiner Reaktion zu urteilen, wusste er, dass das, was Moriarty auch immer vorhatte, nicht rein wohltätig war.


  »Auf welchem Gebiet arbeitet Prof. Moriarty, Mr Goff?«


  »Mathematik, doch mittlerweile ist er emeritiert.«


  Warum hatte er sich so früh zur Ruhe gesetzt?


  »Wo haben Sie Bakteriologie studiert, Mr Goff?«


  »Cambridge.«


  »Eine exzellente Fakultät. Wie kam es zu dieser Anstellung?«


  Er murmelte etwas und kritzelte zerstreut einige Worte auf einen Notizblock, offensichtlich jene Liste, die ich hatte schreiben sollen. Er hatte mir den Rücken zugewandt, und ich nutzte den Moment, um mich in meinem alten Labor umzusehen. Es fühlte sich genauso an wie vor einem Jahr. Ich erwartete fast, die Reste von choleraverseuchten Fäkalien auf dem Boden zu sehen und einen Haufen schmutziger Decken, in denen eine sterbende Frau lag.


  Als er sich umdrehte, blickte ich ihn erwartungsvoll an.


  »Es ist mir nicht erlaubt, darüber zu sprechen.«


  Der Mann hüllte sich in Schweigen und schien sich dabei durchaus zu gefallen. Ob seine Verbindung zu Moriarty wohl weiter reichte als die eines Assistenten?


  »Wenn ich Sie richtig verstehe, haben Sie schon früher hier gearbeitet?«, wollte Goff wissen, ohne mich anzusehen.


  »Ja.«


  »Ich habe noch nie von einer Medizinerin gehört, die hier gearbeitet hat. Oder irgendwo sonst in London, um genau zu sein.«


  »Ich auch nicht.«


  Es war erschreckend, wie begriffsstutzig er war. Er glaubte doch tatsächlich, dass die Dr. Kronberg, die vor ihm stand, und der Dr. Kronberg, von dem er gelesen und gehört hatte, zwei verschiedene Leute waren. Aufgebracht drehte er sich zu mir um: »Wie können Sie denn dann eine promovierte Medizinerin sein?«


  »Ich habe mich als Mann verkleidet.«


  Sein Blick flackerte misstrauisch, als suche er etwas hinter meiner Fassade. Dann endlich fiel der Groschen.


  »Sie sind Doktor Anton Kronberg?«


  »Ja«, seufzte ich, nahm meinen Hut ab, strich einige unordentliche Strähnen wieder zurück an ihren Platz und legte die Hände in den Schoß. Dieses kleine Theater schien Goff zu genügen, er entspannte sich und nahm wieder seine überlegene Haltung ein. Innerlich grinste ich. Goff als Assistenten zu haben, war ein Geschenk. Er würde die Wahrheit nicht erkennen, selbst wenn man sie ihm die Nase hochschob. Ich würde diese Scharade eine Weile spielen, in der Hoffnung, dass Goff mich für dumm oder naiv hielt. Vielleicht würde er versehentlich Informationen fallen lassen, die er mir sonst vorenthalten hätte, vielleicht würde er mir ein wenig mehr Raum lassen, meine Flucht zu planen. Ich gewann den Eindruck, als müsse ich mich in zwei verschiedenen Schatten gleichzeitig verstecken – insgeheim meine Flucht planen, ohne das Leben meines Vaters zu riskieren.


  Nachdem ich eine Stunde lang herumgesessen und gelegentlich Interesse an Goffs Vorschlägen geheuchelt hatte, bat ich ihn darum, mich in die Bibliothek zu begleiten. Ich musste dringend einiges nachlesen, zusätzlich zur Erkundung möglicher Schlupflöcher.


  
    [image: ]

  


  [image: ]oriarty war nicht zu Hause, als ich zurückkehrte. Das zögerte die unausweichliche Konfrontation bezüglich der Wahl meiner Garderobe heraus. Eine Medizinerin an der Medical School würde über kurz oder lang das Interesse der Öffentlichkeit erregen. Dennoch würde eine Verkleidung als Mann die Sache möglicherweise noch verschlimmern. Dr. Anton Kronberg könnte von Scotland Yard wegen Mord und Entführung angeklagt werden, und dafür, Sherlock Holmes eine übergebraten zu haben. Ich fand diese Aussicht recht köstlich.


  Durham brachte mich auf mein Zimmer, wo mir kurz darauf das Abendessen serviert wurde. Ich aß ohne Appetit und dachte über Goff und seine Liste von Ausstattungen und Reagenzien nach. Er hätte sie durchaus ohne meine Hilfe zusammenstellen können. Meine einzige Aufgabe war es, die tödlichen Bakterien zu isolieren und damit die entsprechenden Versuche durchzuführen. Mein Assistent war zu jung und unerfahren für eine derart gefährliche Arbeit, aber er würde mit Sicherheit von mir lernen. Nicht lange, und er könnte mich ersetzen, mein Vater und ich wären überflüssig. Doch so weit würde ich es nicht kommen lassen.


  Goffs Beziehung zu Moriarty hatte mich neugierig gemacht. Kannten sich die Männer schon länger? Er schien über Informationen zu verfügen, die Moriarty kaum mit einfachem Fußvolk teilen würde. Ich musste davon ausgehen, dass sich die beiden regelmäßig unterhielten und dieser Umstand meine Rolle als »brave« Frau gefährdete. Moriarty würde misstrauisch werden, wenn er davon Wind bekäme.


  Vielleicht könnte ich Moriarty vorschlagen, mich als Goffs Assistentin auszugeben? Das würde an der Fakultät weniger Aufsehen erregen, und meine scheinbare Unterwürfigkeit würde auch seinen Zwecken dienen. Andererseits würde Moriarty Goff sicher davor warnen, meiner Fügsamkeit zu vertrauen.


  Ich rieb mir die müden Augen und schob dieses Problem beiseite, um mich dem nächsten zu widmen. Immer noch schwirrte mir der Kopf von den wissenschaftlichen Publikationen, die ich in der Bibliothek gelesen hatte – die meisten davon in der Proceedings of the Royal Society of London und im Lancet, sowie historische Berichte über bakteriologische Kriegsführung.


  Bakteriologische Kriegsführung war bei Weitem keine neue Erfindung. Im Gegenteil. Die Praxis, Krankheiten als Waffen einzusetzen, reichte weit zurück in der Geschichte. Kaiser Barbarossa hatte in Italien Trinkwasserbrunnen mit Leichen kontaminiert. Die Spanier mischten Wein mit dem Blut von Leprapatienten und verkauften ihn an ihre französischen Gegner, die Polen schleuderten Speichel tollwütiger Hunde in die Gesichter ihrer Feinde, und die Briten verteilten Decken von Pockenpatienten unter den amerikanischen Ureinwohnern. Napoleon flutete die Ebenen um Mantua in Italien, um die Ausbreitung von Malaria zu fördern, und die Armee der Konföderierten verkaufte Kleidung von Gelbfieber- und Pockenpatienten an die Truppen der Nordstaaten. Die Liste war lang, und dem Einfallsreichtum schienen keine Grenzen gesetzt. Die Menschheit hatte zahlreiche Methoden des Mordes entwickelt. Der nahezu parallel verlaufende Fortschritt in wissenschaftlicher und militärischer Hinsicht ließ eine düstere Zukunft für all jene Staaten erahnen, die zu arm für derartige Forschungen waren. Der Gedanke, alle Menschen mit einer tödlichen Krankheit umzubringen, schien keine so schlechte Idee zu sein. Zumindest für jemanden, der die Menschheit hasste. War Hass Moriartys Antrieb?


  Ich hegte meine eigenen, ambivalenten Gefühle gegenüber meinen Mitmenschen. Häufig hatte ich den Eindruck, abseits der Masse aller Männer, Frauen und Kindern zu stehen. Woher kam dieses Gefühl? War ich arrogant? Glaubte ich, mein Verstand wäre ihnen überlegen? Ich war nicht sicher, nicht hier und nicht heute. Moriarty hatte mich aus dem Gleichgewicht gebracht. Oder hatte es nicht schon vor langer Zeit begonnen? Nachdem ich Holmes begegnet war, hatte meine kühle Distanz den Menschen gegenüber Risse bekommen. Mir war aufgefallen, dass ich nicht mehr mit beiden Beinen auf dem Boden stand. Dass ich mich in meiner Haut nicht mehr so wohlfühlte wie noch vor wenigen Jahren. Schrittweise und unausweichlich wollte ich offen als Frau auftreten. Als eine Frau, die Medizin praktizierte, ohne sich als Mann verkleiden zu müssen. Ich wollte mir weder die Haare schneiden noch die Brust verschnüren oder einen falschen Penis tragen müssen.


  Von innerer Unruhe gepackt, erhob ich mich, ging zur Tür, setzte mich auf mein Kissen und horchte auf die Bewegungen im Haus. Bis auf das wenige Licht, das unter dem Türspalt durchschimmerte, war das Zimmer dunkel. Ich schloss die Augen und ließ meine Gedanken zurück in das Labyrinth aus Möglichkeiten und Unmöglichkeiten wandern. Mit meinem Vater als Geisel hatte ich nur wenige Möglichkeiten. Genau genommen, keine. Ich rannte immer wieder gegen Wände, und egal, wie oft ich kehrtmachte, ich kollidierte immer wieder mit noch einer weiteren Barriere. Es musste Risse im Gefüge geben. Ich würde sie finden und stetig ausdehnen, bis Moriartys Festung fiel.


  Tag 10


  [image: ]er Hausherr wünscht Sie zu sehen«, kündigte Durham an, als ich mich zum Frühstück setzen wollte.


  »Wann?«


  »Nachdem Sie gegessen haben.« Er nahm seine Stellung neben der Tür ein, die Augen auf einen imaginären Punkt über meinem Kopf ausgerichtet. Solange ich mit Essen beschäftigt war, wirkte er vollkommen desinteressiert. Doch sowie meine Aufmerksamkeit über die Reichweite des Tischtuchs hinwegstreifte, kreuzte sein Blick den meinen, als wollte er meine Gedanken zurück in eine Höhle jagen. Ich lächelte ihn an, und er setzte seine ausdruckslose Maske wieder auf. Was für ein wohlerzogener Diener er doch war.


  Es überraschte mich nicht, dass Moriarty nur einen Tag nachdem wir das Labor aufgebaut hatten und nun bereit waren, Bakterien zu isolieren, mit mir reden wollte. Ich fragte mich allerdings, wann und wo er Informationen mit meinem Assistenten ausgetauscht hatte. In den zehn Tagen meiner Gefangenschaft hatte ich keinen einzigen Gast im Haus gehört oder gesehen. Moriarty verließ häufig das Haus, und jedes Mal wünschte ich, ich könnte ihm folgen, um so vielleicht herauszufinden, wo er meinen Vater gefangen hielt.


  Ich blickte auf mein Frühstück und fragte mich, ob mein Vater genug zu essen hatte. Ich kniff die Augen zusammen, doch es war mir nicht möglich, das imaginäre Bild des geliebten alten Mannes, der misshandelt, halb verhungert und angekettet war, loszuwerden.


  Mit einem Seufzer erhob ich mich und ging hinüber ins Arbeitszimmer, Durham im Schlepptau. Der Diener schloss hinter mir die Tür. Moriarty saß grübelnd über einem Stapel Papiere an seinem Schreibtisch. Er hielt es nicht für nötig, aufzublicken, als ich zu einem Stuhl ging und mich setzte, kerzengerade, die Hände im Schoß gefaltet.


  »Guten Morgen!« Er schob die Papiere zusammen und legte sie in eine Schublade. »Ich möchte, dass Sie davon ausgehen, dass uns alle Möglichkeiten offenstehen.« Er schaute mich an. »Ich möchte, dass wir über verschiedene Herangehensweisen für die effektive Verbreitung von Krankheiten theoretisieren und darüber, welche Pathogene uns zum Erfolg führen können.« Das untergründige Schnurren in seiner Stimme stand im Kontrast zu jedem scharfen »s«, als ob die sanfte Pfote einer Katze unversehens die Krallen ausfuhr, um sie mir unter die Haut zu schieben.


  Ich nickte kurz und signalisierte Zustimmung, obwohl ich wusste, dass ich sie ihm niemals geben würde.


  »Also gut. Ich hörte, Sie haben sich ein wenig Hintergrundwissen über Strategien und Kriegsführung im Allgemeinen angelesen?«


  »Wie kann ich sicher sein, dass mein Vater gut behandelt wird?«, unterbrach ich ihn.


  »Ich gebe Ihnen mein Wort darauf.«


  Mein ironisches Lachen trieb ihm die Wut ins Gesicht. »Sie zweifeln an dem Wort eines Gentleman?«


  »Natürlich.«


  »Es kümmert mich nicht im Geringsten, ob Sie mir glauben oder nicht.«


  »Das glaube ich Ihnen nicht«, entgegnete ich.


  »Sie überschätzen sich.«


  »Sollten Sie mir auch nur einen Grund zu der Annahme geben, dass Sie meinen Vater gequält oder gar ermordet hätten, würde ich Sie umgehend der gleichen Behandlung unterziehen«, grollte ich.


  Jetzt war es an ihm zu lachen.


  »Dazu werden Sie keine Gelegenheit haben.«


  »Glauben Sie mir, ich finde eine.«


  Seine Augen verdunkelten sich. »Das würden Sie nicht überleben.«


  »Dessen bin ich mir bewusst.«


  »Und damit haben Sie mir soeben offenbart, dass Sie gelogen haben.«


  Ich zog die Augenbrauen hoch.


  »Noch vor ein paar Tagen wollten Sie mir weismachen, Sie wollten mit mir zusammenarbeiten, und jetzt sagen Sie mir, Sie wollen mich umbringen.«


  »Natürlich will ich das! Können Sie sich nicht vorstellen, dass ich meinen Vater liebe? Dass er mir viel wichtiger ist als mein Leben oder meine Karriere?« Ein kaltes Lächeln überzog sein Gesicht, und ich fügte leise hinzu: »Können Sie sich nicht vorstellen, dass die Männer, die Ihre Forschung in bakteriologischer Kriegsführung finanzieren, daran interessiert sein würden, mich anzustellen, wenn Sie erst einmal tot wären?«


  Zu Zeiten des Clubs war Moriartys Forschung von diversen wohlhabenden Gesellschaftern finanziert worden. Holmes hatte sie zwar zusammen mit all den Ärzten verhaftet, die Versuche mit gefährlichen Krankheiten an Armenhäuslern durchgeführt hatten, aber es war durchaus möglich, dass Moriarty mehr als seine privaten Geldmittel zur Verfügung standen, um die Entwicklung bakteriologischer Waffen zu finanzieren.


  »Sie spielen ein gefährliches Spiel, meine Liebe …«


  »Sie haben damit angefangen. Ich tue gern, was Sie von mir verlangen, wenn Sie mich nicht wie eine Gefangene behandeln würden. Indem Sie meinen Vater als Geisel nehmen, machen Sie sich mich zum Feind. Das ist keineswegs notwendig! Sie hätten ganz einfach in die Downs kommen und mich fragen können.«


  »Sie lügen, Dr. Kronberg, und nicht einmal besonders gut. Sie haben sich vor mir versteckt.«


  »Ich habe mich vor der Polizei versteckt und vor dem Mann, der mich abgewiesen hat. Es war mir unmöglich, in London zu leben, mit Sherlock Holmes in allen Zeitungen und Scotland Yard auf der Suche nach Anton Kronberg. Wie hätte ich überhaupt wissen sollen, dass Sie existieren?«


  Es war erstaunlich, wie leicht es mir fiel, ihm solche privaten Details entgegenzuschleudern. Aber es diente der Fassade nur zu gut.


  »Sie fordern mich auf, Ihnen zu vertrauen, und tischen mir eine Lüge nach der anderen auf – ich habe Sie für schlauer gehalten«, sagte er, und scharfe Ironie lag in seiner Stimme.


  »Was bedeutet schon Vertrauen? Sie vertrauen darauf, dass ich eine qualifizierte Bakteriologin bin, die für Sie die Pest unter Kontrolle halten kann. Zur selben Zeit trauen Sie mir nicht zu, dass ich aus freien Stücken für Sie arbeite, was Sie letztendlich dazu verleitet hat, drastische Maßnahmen zu ergreifen. Indem Sie meinen Vater und mich als Geiseln halten, zerstören Sie jede Möglichkeit einer konstruktiven Zusammenarbeit.«


  Er dachte darüber nach und antwortete: »Er soll Ihnen einen Brief schreiben. Ich hoffe, er kann schreiben?«


  Mir fiel auf, wie er das eine Thema benutzte, um das andere zu umgehen. Die Zweifel waren gesät. »Ich möchte ihn sehen«, sagte ich.


  »Genug!«, bellte er und schlug mit der Faust auf den Schreibtisch. »Sie verfassen einen Brief, in dem Sie Ihren Vater bitten, Fragen zu beantworten, die nur er beantworten kann. So werden Sie wissen, dass er am Leben ist.«


  »Sie haben jemanden, der Deutsch spricht?«, fragte ich. Er nickte.


  Ich signalisierte mein Einverständnis, der Schlagabtausch war vorerst beendet. Mir schoss durch den Kopf, welchen Aufwand er betrieben haben musste, jemanden zu finden, dem er vertrauen konnte und der in der Lage war, mit der Geisel zu kommunizieren. Das konnte nicht einfach gewesen sein. Ich hatte erwartet, er würde einen Dolmetscher engagieren, sowie mein erster Brief geschrieben war; er würde keinem seiner Gefangenen erlauben, frei zu kommunizieren. Dass er bereits jemanden hatte, verblüffte mich.


  Moriarty legte beide Hände auf den Schreibtisch und starrte sie einen Augenblick an, bevor er sich abstieß und aufstand. Er faltete sie hinter dem Rücken und begann im Zimmer auf und ab zu laufen.


  »Nun gut. In einem unserer ersten Gespräche wollten Sie wissen, welche Waffen in einem zukünftigen Krieg noch zum Einsatz kommen könnten«, er warf mir einen Seitenblick zu. »Es versteht sich von selbst, dass nichts von dem, was wir hier besprechen, den Raum verlässt.«.


  »Selbstverständlich.«


  »Großbritannien entwickelt ein motorisiertes Kriegsgefährt – eine maschinengetriebene Kutsche. Sie ist absolut kugelsicher, und ihre Gleisketten ermöglichen ihr, in jedem Gelände zu fahren, egal wie schlammig oder uneben. Es hat jedoch drei Nachteile: Die Entwicklung ist äußerst kostspielig, der Transport lästig und das Gefährt ziemlich schwergängig. Eine weitere Waffe, die das Interesse der Regierung geweckt hat, ist daher Gas. Sie haben vermutlich von der Brüsseler Deklaration über die Gesetze und Gebräuche des Krieges von 1874 gehört, die den Einsatz von Giftpatronen verbietet. Und hier wird es wirklich amüsant.« Er hielt seinen Zeigefinger hoch. »Frankreich, Deutschland und Großbritannien sind aktiv an der Entwicklung von Xylylbromid-Granaten beteiligt.«


  Er bemerkte meinen ratlosen Blick. »Tränengas«, erklärte er. »Die Kunst des Krieges ändert sich, Dr. Kronberg. Wo ehedem Männer mit Schwertern und Bajonetten aufeinander einschlugen, werden bald Zehntausende durch Waffen von unvorstellbarer Kraft und Reichweite getötet. Gas wird über die Schlachtfelder kriechen und Mann und Biest in Angst und Schrecken versetzen. Der deutsche Kaiser strebt seit Monaten einen offenen Konflikt an, er drängt auf Krieg. England muss darauf vorbereitet sein, sonst werden wir überrannt.«


  Eine Sekunde lang hatte ich die lächerliche Vision von Kindern, die in den Elendsvierteln Krieg spielten, wo derjenige mit dem größten Stock und dem kräftigsten Freund der König war. »Ich verstehe«, sagte ich, lehnte mich im Stuhl zurück und starrte an die Decke. Die nachfolgende Stille war spürbar schwer; er bewegte sich weder, noch sprach er. Ich stellte mir vor, wie er mich beobachtete, belauerte, unsicher, ob ich über die Unterhaltung nachdachte oder ihn ignorierte.


  »Ich denke, Sie betrachten das Problem aus dem falschen Blickwinkel«, sagte ich und schaute ihn wieder an. »Sie sehen, wie groß die Bedrohung ist, und wollen natürlich eine noch größere Bedrohung schaffen. Die grausamste Bedrohung ist mit Sicherheit die Pest, also fiel Ihre Wahl darauf. Dennoch meine ich, wir müssen das Mittel wählen, das am nützlichsten ist. Und das ist nicht notwendigerweise die bedrohlichste Waffe, die Sie sich vorstellen können, sondern, wie ich schon sagte, eine, die man kontrollieren kann.«


  »Ihre subversive Haltung ermüdet mich, Dr. Kronberg, treiben Sie es nicht zu weit …«


  Ich verlor die Geduld. Seine rapiden Gemütswechsel gingen mir auf die Nerven, und ich zischte: »Dann sagen Sie mir doch, wie werden Sie Flöhen und Ratten beibringen, sich nur nach Süden zu bewegen, statt nach Norden? Beide sind Überträger der Pest. Beabsichtigen Sie, sie zu trainieren?«


  Offensichtlich hatte er nicht mit derart vehementem Widerstand gerechnet. Er erbleichte. Sein Unterkiefer arbeitete.


  »Korrigieren Sie mich, wenn ich falschliege: Abgesehen von den technischen Fortschritten, die Sie erwähnt haben, und den neuen Maschinen, die Sie vielleicht einsetzen werden, um die Bakterien zu verbreiten, wird ein Krieg immer noch von Tausenden von Soldaten, Pferden und Maultieren ausgefochten, die alle potenzielle Opfer der Waffen sind, die wir entwickeln.« Er nickte und ging zurück zu seinem Stuhl.


  »Reden wir von einem speziellen Krieg, Professor? Was ich meine, ist: Sind Sie sicher, dass in der nahen Zukunft ein Krieg ausbrechen wird?«


  »Wie ich schon sagte, sucht das deutsche Kaiserreich den Konflikt. Genau wie andere Parteien, Transvaal oder der Oranje-Freistaat. Der Beginn eines Krieges ist wie das Kippen einer Waagschale. Man kann den Zusammenbruch des Gleichgewichtes nicht genau vorhersehen: Aber wenn dieses eine Korn in die Schale fällt, gibt es kein Zurück mehr, es ist der Augenblick, in dem der erste Schuss fällt und die Massen sich in Bewegung setzen.«


  »Na schön. Ich spreche rein hypothetisch«, sagte ich. »Was wir brauchen, sind zwei Krankheiten. Eine, die Pferde und Maultiere zur Strecke bringt, und eine, die Soldaten tötet. Beide müssen sich beim Feind schnell genug ausbreiten, dass wir die Chance haben, den Krieg zu gewinnen, aber so langsam, dass sich die Krankheit auch zwischen Bataillonen bewegen kann.« Er lehnte sich vor. Ich hatte seine volle Aufmerksamkeit. »Was, wenn wir nach großen Mühen einen Mann hinter die feindlichen Linien bringen können und die Krankheit so extrem aggressiv ist, dass die gesamte Einheit tot ist, noch bevor die Bakterien eine Chance hatten, sich auf die Nachbareinheiten auszubreiten?«


  Langsam lehnte er sich wieder zurück.


  »In der Kriegsführung mag Gas zuerst sehr verlockend aussehen«, fuhr ich fort, »doch was ist, wenn der Wind sich dreht? In der bakteriologischen Kriegsführung stehen wir vor ähnlichen Problemen. Was, wenn die infizierten Ratten, Flöhe, Menschen und Pferde sich nicht so verhalten wie geplant? Das ist eine ernste Frage, die wir zuerst beantworten müssen.« Ich verwendete das Wir, in der Hoffnung, er würde sich daran gewöhnen, um unser Verhältnis wie eine Zusammenarbeit aussehen zu lassen, und nicht wie das, was es in Wahrheit war.


  Jetzt schaute er mir direkt in die Augen. Die Stille zwischen uns schlug mir laut entgegen. Ich hörte mein Herz poltern, während sein Blick zwischen lauernd und nach innen gekehrt hin und her flackerte.


  »Was schlagen Sie also vor?« In seiner Stimme lag eine Warnung. Ich musste ihn überzeugen.


  »Ich werde alles über die Geschichte der bakteriologischen Kriegsführung lernen, was es zu erfahren gibt – was führte zum Sieg, und was wuchs sich zu einer Katastrophe aus. Die Pest würde allerdings mit Sicherheit Letzteres auslösen.«


  Seine Züge verhärteten sich. Ungeduldig sprang ich vom Stuhl auf. »Ich würde die Pest niemals einsetzen, Professor Moriarty. Ich glaube nicht, dass mein Vater weiterleben wollte, wenn seine Tochter den Schwarzen Tod über Europa bringen und damit Millionen Menschen ermorden würde. Und Sie wollen das auch nicht! Sie wollen eine Waffe, die Sie kontrollieren können, die effektiv ist und sich am Ende nicht gegen die eigenen Männer richtet.«


  Ich vermied es, ihn anzusehen. Es war an der Zeit, sich langsam zurückzuziehen und nicht den Eindruck zu verstärken, dass er diesen Streit nicht gewinnen würde. Ich ging durch das Zimmer, die Hände auf dem Rücken, und spiegelte seine vorherige Haltung.


  »Es muss ein Erreger sein, mit dem auch ungeschulte Männer umgehen können. Etwas, das in einem kleinen Gefäß sicher genug aufgehoben ist, selbst wenn das Gefäß zerbricht. Wir brauchen einen Erreger, der in seinem transportablen Zustand in großer Menge injiziert, eingenommen oder eingeatmet werden kann, um eine Infektion hervorzurufen. Doch sobald ein erkranktes Individuum die aktive Form des Erregers in sich trägt, muss es hochgradig infektiös sein. Trotzdem sollte der Erreger nicht zu aggressiv sein. Die Krankheit darf erst dann tödlich verlaufen, wenn sie sich bereits weit verbreiten konnte.«


  Ich sah ihn an. Sein Ausdruck, vorher noch interessiert, war nun verschlossen, sobald unsere Blicke sich trafen. Ich ging hinüber zu meinem Stuhl, setzte mich und wartete auf eine Reaktion.


  »Denken Sie an einen bestimmten Erreger?«


  »Vielleicht«, erwiderte ich zögerlich. Als ich seine brodelnde Ungeduld sah, fügte ich eilig hinzu: »Malleus und Milzbrand.«


  »Warum diese?«


  »Malleuserreger sind relativ leicht zu isolieren und können dem Tierfutter beigemischt werden. Infizierte Tiere übertragen die Krankheit durch Körperkontakt und sterben innerhalb von zwei Wochen; der Truppentransport und die Versorgung kommen zum Erliegen. Auch Menschen können sich anstecken. Die Krankheit ist bösartig genug und breitet sich unter unhygienischen Zuständen aus wie ein Lauffeuer. Milzbrand ist ein Bazillus, den ich in Robert Kochs Labor in Berlin studiert habe. Er hat einen großen Vorteil – er produziert Sporen.«


  Als er die Stirn runzelte, erklärte ich: »Es ist eine sehr neue Entdeckung. Sporen sind wie Eier, die so gut wie nie ihre Fähigkeit verlieren, ausgebrütet zu werden. Diese Sporen kann man in großen Mengen als Pulver lagern. Wenn sie eingeatmet werden, infizieren sie die Lungen schon nach ein bis zwei Tagen. Eine weitere Woche, und der Mann ist mit größter Wahrscheinlichkeit tot. Man kann Milzbrandsporen der Nahrung beimischen, der Kleidung, Luft oder Wasser. Dieser Erreger ist wesentlich gefährlicher als Malleus und fast so schrecklich wie die Pest, aber vergleichbar einfach zu kontrollieren.«


  »Nun gut«, sagte Moriarty gedankenverloren. »Sehr schön.«


  Ich wartete, während er die Spitzen seiner zusammengepressten Fingerkuppen inspizierte, seine Hände bildeten einen Käfig.


  »Ich werde darüber nachdenken«, sagte er schließlich und winkte mich fort.


  
    [image: ]

  


  [image: ]n meine Decke gewickelt, hockte ich mich an die Tür, den Kopf an die Wand gelehnt, mit einem Ohr auf Durham lauschend, während mein Verstand um Probleme kreiste. Die Pest wäre eine unkontrollierbare und unmittelbare Gefahr gewesen, wenn ich eingewilligt hätte, die Erreger zu isolieren. Der Gedanke an große Mengen flüssiger Kulturen dieser Organismen mitten im Herzen von London war erschreckend, das Risiko der Verbreitung extrem hoch. Besonders in einem Krankenhaus mit all dem Kommen und Gehen und den sich rasch vermehrenden Ratten- und Flohpopulationen bräuchte es nur wenige Tage, bis sich die Pest aus dem Labor herausgeschlichen hätte. Malleus und Milzbrand vorzuschlagen, war ein fauler Kompromiss, doch ich sah keine Alternative. Er wollte tödliche Krankheiten, und ich musste sie ihm liefern, wenn ich wollte, dass mein Vater überlebte und Moriarty mir vertraute. Der einzige Vorteil lag darin, dass die Verbreitung dieser Krankheiten besser kontrolliert werden konnte und die Erreger nicht versehentlich das Krankenhauspersonal oder Patienten töteten. Zumindest nicht solange ich die Bakteriologin war und hinsichtlich der Ausführung der Isolation und der Wachstums-Experimente etwas zu sagen hatte.


  Ich fragte mich, ob Frankreich und Deutschland bakteriologische Kriegsführung ebenfalls in Erwägung zogen. Schließlich arbeiteten Louis Pasteur und Robert Koch schon seit Jahren mit tödlichen Bakterien. Nach dem Einsatz von Tränengas und modernen Waffen, die Granaten abfeuern konnten, wäre der Krieg mit Erregern nichts weiter als der nächste Schritt. Es war nur eine Frage der Zeit, wer zuerst den Fuß hob und es wagte, ihn in die gefährliche Suppe der Pathogene zu tunken.


  Offensichtlich beschränkte Moriarty den Informationsfluss auf ein Minimum, was mich ziemlich ärgerte. Warum genau wollte er diese Waffen? Welchen Krieg fürchtete er? Seine Antworten auf meine Fragen waren bestenfalls lückenhaft.


  Gedanken an die Frau im Nebenzimmer verdrängten meine Überlegungen. Wer war sie und warum blieb sie den ganzen Tag in ihrem Zimmer? War auch sie eine Gefangene? Sofort wanderten meine Gedanken weiter zu meinem Vater, und es brach mir fast das Herz.


  Ich rieb mir die Stirn. Ein großes Durcheinander herrschte in meinem müden Hirn, das mir diese Nacht nichts Brauchbares liefern wollte. Es dauerte eine Weile, bis ich die Flut von Ängsten und unnützen Gedanken beiseiteschieben konnte.


  Mein Verstand wurde langsamer und langsamer, bis ich schließlich die Augen schloss und ihn in die Sussex Downs entfliehen ließ. Ich öffnete die Tür zu meinem Cottage, tauschte das Kleid gegen Hosen und ein Hemd ein, nahm meine Armbrust und schritt hinaus in die Dunkelheit, um Kaninchen zu jagen. Langsam sickerte die Erkenntnis ein, dass ich das, was ich erschuf, auch wieder zerstören konnte.


  Tag 14


  [image: ]off begleitete mich zur Bibliothek und klebte auch für den Rest des Tages wie eine Zecke an mir. Im Labor gab er mir einen gewissen Freiraum, aber wann immer wir einen Ort betraten, an dem sich andere Menschen aufhielten, verwandelte er sich in meinen Parasiten. Eine Zeit lang wunderte ich mich, warum ausgerechnet er als mein Assistent und Gefängniswärter ausgewählt worden war. Vielleicht verfolgte Moriarty damit ein doppeltes Ziel. Zum einen war Goff ein Streber und würde alles tun, um seinem Arbeitgeber zu gefallen. Er war einer jener Männer, die ihre Lehrbücher auswendig gelernt hatten, und das bedeutete, er würde einen Betrug im Labor relativ zügig bemerken und Moriarty ebenso schnell davon berichten. Zum anderen würde sein Eifer zu gefallen es mir leichter machen, ihn zu kontrollieren und zu manipulieren.


  Goff schienen jegliche Energie und Vorstellungskraft für kreative Spielereien zu fehlen. Er lebte in seiner eigenen Welt, in der intelligente Frauen nicht existierten. Dennoch musste ich aufpassen, ihn nicht für zu dumm zu halten, und durfte mir nicht erlauben, nachlässig zu werden in meinen Versuchen, mit der Außenwelt zu kommunizieren. Es war unwahrscheinlich, dass Goff mein gespieltes Verhalten – wenig zu wissen und zu ihm aufzuschauen – Moriarty schildern würde. So verhielten sich nun mal Damen der Oberschicht. Normalität ist immer schon unsichtbar gewesen. Dennoch konnte ich davon ausgehen, dass er Moriarty Hinweise geben würde, ohne sich der Informationen bewusst zu sein, die über seine Lippen flossen. Wenn man mich damit konfrontierte, würde ich meine Scharade mit der Anpassung an die Umgebung entschuldigen, um einem Aufruhr vorzubeugen. Da ein Kompromiss die Konfrontation mit Moriarty vermutlich weniger provozierte, hatte ich beschlossen, mein Verhalten einen Hauch an mein wahres Selbst anzupassen. Goff litt sichtlich unter so viel weiblichem Selbstbewusstsein.


  
    [image: ]

  


  [image: ]ch drückte die schwere Eichentür auf. Das alte Holz war gerissen, leicht wurmstichig und wurde in seiner ganzen Breite von Eisenbändern eingefasst. Die Scharniere quietschten einladend, und der Duft von abgegriffenem Leder, altem Papier und gewachsten Holzregalen zog mich hinein.


  Sofort nahm uns der Bibliothekar diskret in Augenschein. Ohne den Kopf zu bewegen, huschten seine Augen über den Rand der Brille zu uns hinüber und schnell wieder zurück in sein Buch. Sein Haar war schwarz und glatt vom Makassaröl, das die wenigen Strähnen fest an seinen Kopf klebte, der aussah wie eine gut polierte, schwarz-weiß gestreifte Kugel. An den Schläfen kräuselten sich silbergraue Koteletten; er war schlank und gut gekleidet.


  Ich hatte ihn nun schon seit einigen Tagen beobachtet und hielt ihn für einen intelligenten und aufmerksamen Mann. Andere Besucher glaubten vielleicht, er verfüge nur über einen recht langsamen Verstand, weil er beim Lesen die Zeilen mit dem Zeigefinger verfolgte und die Lippen zu den Worten bewegte, die sich in seinem Kopf formten, als bräuchten die Augen und das Gehirn eine Krücke. Auf Fragen antwortete er bedächtig, und er ging sparsam mit Worten um. Auf mich wirkte er wie ein Luchs, wachsam, mit gespitzten Ohren, die noch die leiseste Störung in seinem Reich bemerkten. Während ich in den Gängen hin und her ging, Fachzeitschriften und Bücher über Medizingeschichte heraussuchte, bemerkte ich, dass der Bibliothekar auch mich beobachtete. Ich war hier die einzige Frau und allein deshalb schon eine Kuriosität. Außerdem war ich absolut sicher, dass ihm mein eigenartiger Begleiter Kopfzerbrechen bereitete. Welcher Mann besuchte eine Bibliothek, nur um am Rockzipfel einer Frau zu hängen?


  Was würde der Bibliothekar daraus schließen? Angesichts meines Lesestoffes musste er davon ausgehen, dass ich über eine medizinische Ausbildung verfügte. Goffs Desinteresse, überhaupt irgendetwas zu lesen, musste hingegen einen äußerst seltsamen Eindruck bei ihm hinterlassen. An den letzten beiden Tagen hatte ich das Verhalten des Bibliothekars geprüft, indem ich zusammengezuckt war oder mich an einem Tisch oder Regal festhielt, wann immer mir Goff zu nahe kam. Die Augen des Bibliothekars schossen jedes Mal eine kurzen Moment zu mir, seine Stirn legte sich in Falten. Er schien mir immer öfter diskret mit Augen und gespitzten Ohren durch den großen Raum zu folgen. Er schien ein guter Schauspieler zu sein; hinter seinem zurückhaltenden Wesen war er sehr aufmerksam. Ich würde meine Rolle noch eine Weile weiterspielen; Erster Akt – Burgfräulein in Not. Vielleicht war dieser Mann meine Tür zur Außenwelt. Ich musste eine Anzeige in die Times setzen, und vielleicht würde er mir dabei helfen.
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  [image: ]oriarty erwartete mich nach dem Abendessen in seinem Arbeitszimmer. Die Antwort meines Vaters auf meinen Brief war schon lange überfällig. Ich hatte nicht versucht, eine Geheimnachricht hineinzuschmuggeln. Die zwei Seiten, die ich geschrieben hatte, hätten im Wesentlichen auch in zwei Sätzen formuliert werden können: Wie geht es Dir? Mir geht es gut. Mit jedem weiteren Morgen ohne ein Zeichen von ihm verwandelte sich mein Misstrauen weiter in Furcht.


  »Haben Sie einen Brief für mich?«, fragte ich, sowie ich das Zimmer betreten hatte.


  Er hob den Kopf, die Augen ausdruckslos auf mich gerichtet. Dann huschte ein kaltes Lächeln über sein Gesicht, er schob die Hand unter einen Stapel Papier und zog einen Umschlag heraus. Ich trat vor und nahm ihn aus seiner ausgestreckten Hand.


  »Lesen Sie ihn jetzt«, sagte er.


  »Wie Sie wünschen.« Ich entnahm das Blatt und faltete es auseinander. Das kindliche Gekritzel meines Vaters zu sehen, schliff den Stein rund, der mir kantig in der Magengrube lag. Ich seufzte vor Erleichterung, ließ mich in einen Sessel sinken und las die Worte, die er auf Deutsch geschrieben hatte:


  
    Meine liebe Anna,


    ich würde gern viel mehr in diesem Brief schreiben, als man mir erlaubt. Mir wurde gesagt, ich solle Deine Fragen beantworten, damit Du weißt, dass ich am Leben bin. Lass mich Dir zuerst sagen, dass man mich gut behandelt. Bitte mach Dir um mich keine Sorgen und tue, was Du tun musst. Du hast gefragt, wovon Du geträumt hast, als Du ein kleines Mädchen warst. Du hast von vielen Dingen geträumt, doch am liebsten wolltest Du die Sprache der Bäume verstehen. Ich denke, das hast Du, auf Deine Art. Ich war immer der Überzeugung, Du konntest unseren Kirschbaum verstehen.


    Ich hoffe, es geht Dir gut.


    In Liebe, Dein Vater.

  


  [image: ]er Brief sank auf meinen Schoß, und zwei Tropfen glitten an der Seite meiner Nase entlang, landeten auf der blauen Tinte und verschmierten die Worte meines Vaters. Ich wandte mich ab und bedeckte meine Augen mit einer Hand.


  »Ist das jetzt erledigt?«, fragte Moriarty mit rauer Stimme.


  Mein Kopf schoss zu ihm herum: »Ich werde ihm einmal in der Woche schreiben und ihm in jedem Brief eine persönliche Frage stellen. Wenn ich nicht innerhalb von zehn Tagen eine Antwort erhalte, werde ich davon ausgehen, dass er tot ist, und daraus meine Konsequenzen ziehen. Können wir uns darauf einigen?«


  »Selbstverständlich«, sagte er mit einem kühlen Lächeln, als hätte er meine Forderung erwartet.
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  [image: ]ch saß auf dem Bett, dicht an der Kerze auf dem Nachttisch, und entfaltete erneut den Brief meines Vaters. Meine Finger strichen über die Zeilen, die er geschrieben hatte, und ich stellte mir vor, ich könnte seine Hände spüren. Ich hielt das Papier dicht an meine Nase und atmete ein, doch der Duft von frischen Sägespänen, der ihm zu Hause überallhin folgte, fehlte. Er war schon seit Wochen nicht mehr in seiner Schreinerei gewesen.


  »… tue, was Du tun musst … Du konntest unseren Kirschbaum verstehen.« Die entscheidende Information. Unser Kirschbaum … Meine Mutter starb kurz nach meiner Geburt. Es war ein kalter, schneereicher Winter gewesen, wie mein Vater mir so oft erzählt hatte. Als sie hohes Fieber bekam, waren die Wege so verschneit, dass kein Arzt den Weg zu uns wagte, um ihr zu helfen. Und niemand konnte sie beerdigen, der Boden war steinhart. Mein Vater grub ein Loch in den Schnee unter dem Kirschbaum. Vier Wochen lang lag sie dort. Als Kind glaubte ich, ihre Seele lebte in diesem Baum.


  Die Erwähnung des Kirschbaumes und der Satz, ich solle tun, was ich tun müsse, war, so befürchtete ich, die Art meines Vaters, mich wissen zu lassen, dass er keine Hoffnung hatte, sein Gefängnis lebend zu verlassen. Er gab mir freie Hand, im Vertrauen darauf, dass ich das Richtige tun würde. Ich konnte den Gedanken nicht ertragen, dass alles, was ich jemals wieder von ihm sähe, Zeilen auf Papier sein sollten.


  Mir war, als betrachtete ich drei Sanduhren: eine für meinen Vater – so klein, der Sand rann viel zu schnell hindurch. Eine für meine Zeit mit Moriarty – so groß, dass ich noch nicht einmal die Ränder sah; und eine weitere von unbekanntem Maß – sie stand für die Zeit, die ich brauchen würde, ein Schlupfloch in Moriartys Netz zu finden und Holmes zu kontaktieren.


  Ich lag mit dem Gesicht nach unten auf dem Bett, dachte über den Unterschied zwischen gemessener und gefühlter Zeit nach und fragte mich, wann ich aufgehört hatte, Holmes’ Vornamen zu benutzen.
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  [image: ]ie Stille wurde durchbrochen. Etwas hatte mich geweckt, und was immer es war, es hallte in meinen Ohren. Ich wagte nicht, mich zu rühren, sondern blinzelte nur zwei Mal und sah zwei Schatten, die den Lichtschein unter der Tür durchschnitten. Moriarty stand wieder vor meiner Tür, wartend. Oder lauschend? Hatte ich im Schlaf gesprochen? Ich versuchte mich an meine Träume zu erinnern, ohne Erfolg.


  So plötzlich, wie er erschienen war, verschwand er auch wieder, die Schritte leicht und energiegeladen, so wie immer, wenn er von der Frau nebenan kam. Er benutzte sie wie einen Abort. Jede Nacht ging er in ihr Zimmer, entledigte sich seines Spermas und der sexuellen Energien, nur um eine Stunde später merkbar entspannt wieder herauszukommen.


  Kein einziges Mal hatte ich Zeichen eines Kampfes in seinem Gesicht oder auf den Händen gesehen. Keine Kratzer oder blaue Flecken. Entweder wollte oder konnte sie sich nicht wehren. Die Vorstellung, sie sei ans Bett gefesselt und würde jede Nacht aufs Neue vergewaltigt, war abscheulich.


  Tag 19


  [image: ]s war ein langer Tag gewesen. Meine Beine waren schwer, mein Geist träge. Während Erstere sich ausruhten, drehte sich Letzterer im Kreis: Wer war die Frau im Zimmer nebenan? Hatte es schon andere vor ihr gegeben? Konnte ich dem Bibliothekar trauen, und wie könnte ich unbemerkt Kontakt zu ihm aufnehmen? Selbst wenn ich es schaffte, Holmes zu kontaktieren, wie sollte er meinen Vater finden? Ohne jegliche Information über seinen Verbleib wäre es Holmes’ einzige Chance, dem gelegentlichen Brief zu folgen. Mein Vater war in England, dessen war ich mir mittlerweile sicher. Mein letzter Brief wurde nach nur vier Tagen beantwortet. Das hieß, dass sowohl mein Brief als auch der meines Vaters jeweils maximal zwei Tage unterwegs gewesen sein konnten, wahrscheinlich weniger, um dem Deutschkundigen Zeit zu geben, ihn zu lesen und Moriarty über den Inhalt zu unterrichten. Die Wahrscheinlichkeit war groß, dass die Antwort nicht so war, wie erwartet oder wie erlaubt, und er ihn hatte neu schreiben müssen. War er möglicherweise sogar in London? So nah?


  Der Umschlag wirkte neu, ohne Knicke oder Verschmutzungen. Wer auch immer ihn transportiert hatte, war kein einfacher Laufbursche. Doch wer könnte der Bote gewesen sein? Während der neunzehn Tage meiner Gefangenschaft hatte ich weder Besuch gehört noch gesehen. Jeder Abend schien dem vorangegangenen zu gleichen: Ich kam vom Institut zurück, wo ich weiterhin einen Großteil meiner Zeit in der Bibliothek zubrachte und Fakten über die bakteriologische Kriegsführung und über Malleus und Milzbrand sammelte. Dann aß ich und wurde später oft zu Moriarty bestellt, der mit jedem Tag ungeduldiger um mich herumschlich. Mittlerweile ließ er nach Tieren suchen, die den Milzbranderreger in sich trugen; mir lief die Zeit davon.


  Ansonsten blieb ich auf meinem Zimmer. Die Haushälterin werkelte zu dieser Zeit immer in der Spülküche herum. Um mein Zimmer und die Kleidung wurde sich gekümmert, während ich im Labor war. Bei meiner Heimkehr erwartete mich ein munter loderndes Feuer. Kurz vor neun Uhr abends schleppte das Hausmädchen Kohlen die Treppe herauf und schürte es ein letztes Mal. Das machte sie in jedem bewohnten Raum. Womit ihr höchstens fünf Stunden Schlaf blieben, bevor ein weiterer Tag harter Arbeit begann. Sie lebte in ihrem eigenen Gefängnis, und ich war jeden Tag dankbar, nicht das Leben eines Dienstboten zu führen.


  Gooding teilte sich das Zimmer mit den beiden Köchinnen. Ihre Unterhaltungen drehten sich meistens um den Kutscher. Das Hausmädchen schien heimlich in ihn verliebt zu sein, die anderen Frauen bedauerten sie. Offenbar hatte Garrow eine große Narbe auf der linken Wange, die die Köchinnen äußerst unattraktiv fanden, während sie Gooding egal war. Garrow trug immer einen Schal, um sich vor dem Wetter zu schützen. Daher waren das Einzige, das ich bisher von ihm gesehen hatte, ein Streifen Nase und die Augen gewesen. Allerdings schien der Kutscher Goodings Gefühle für ihn nicht zu bemerken, oder er hatte Angst, seine Anstellung zu verlieren, wenn man ihn beim Schäkern mit dem Hausmädchen erwischte.


  Ein Geräusch brachte meine Gedanken zum Stillstand. Ich presste das Glas fester an die Wand. Jemand hatte gerade das Haus betreten. Die Eingangstür knallte zu; der starke Wind musste Miss Hingston die Klinke aus der Hand gerissen haben. Dann hörte ich das Klackern von Absätzen, das kurz darauf verstummte. Wer auch immer es war, musste eines der Zimmer betreten haben, das direkt an die Eingangshalle grenzte. Begierig zu wissen, wer zu Besuch gekommen war und aus welchem Grund, horchte ich, bis meine Ohren sich von der Anstrengung ganz dumpf anfühlten. Vollkommene Stille erfüllte das Haus. Noch nicht einmal Durham scharrte mit den Füßen. Weswegen war er derart angespannt?


  Nach über drei Stunden vernahm ich Bewegung im Erdgeschoss. Ich öffnete die Tür. »Ich möchte bitte das Wasserklosett benutzen.« Durham nickte und ging steif um die Ecke.


  Moriartys Stimme echote durch die Eingangshalle. Mit einem gewissen Entsetzen erkannte ich die andere Stimme – Moran. Ich konnte nicht verstehen, worüber gesprochen wurde. Nur einzelne Wortfetzen verirrten sich in den zweiten Stock, darunter das Wort Lumpensammler – also sprachen sie über Milzbrand. Noch hatten Moriartys Männer kein krankes Tier mit klaren Symptomen einer Milzbrandinfektion auftreiben können. Man konnte leicht den falschen Erreger isolieren, wenn sich ein geschwächtes Tier mehr als eine Krankheit zugezogen hatte. Das Gespräch brach ab; vielleicht hatten die Männer unsere Schritte gehört.


  Ich ging ins Wasserklosett und verriegelte die Tür, setzte mich auf die Schüssel und versuchte, mir die Kälte von der Haut zu reiben. Morans hartes Gesicht, die eisig blauen Augen und seine Besessenheit, was Waffen anging, machten mir Angst. Ich zog an der Kette, öffnete die Tür und trat auf den Flur hinaus. Er war leer.


  Wo war Durham? Ein leichter Geruch von Tabak hing in der Luft, als ich zurück zu meinem Zimmer ging. Es war nicht derselbe, den Moriarty in meiner Gegenwart rauchte. Hatte ich das Licht nicht angemacht, bevor ich mein Zimmer verlassen hatte? Ich kam nicht dazu, den Gedanken zu Ende zu denken, eine Hand legte sich mir über Mund und Nase und schnitt mir die Luft ab. Nur ein leises Ächzen entwich durch den schmalen Schlitz zwischen meinen Lippen und Morans rauer Handfläche.


  Es blieb keine Zeit, mich zu fragen, was er wollte. In einer fließenden Bewegung schlang er mir einen Arm um die Taille, hob mich hoch und warf mich aufs Bett. Ich versuchte zu schreien, doch kein Laut schlüpfte an seiner Handfläche vorbei. Tritte schienen ihn nicht zu stören. Das Einzige, was ich tun konnte, war, mich zu winden, und das erregte ihn offensichtlich nur noch mehr. Er presste mir sein Knie in die Lendenwirbelsäule, eine Faust in die Haare, und drückte mein Gesicht fester in die Matratze, die meine wütenden Schreie verschluckte.


  Meine Atemluft war zwischen Bett und Mund gefangen, und ich begann Sterne zu sehen, als Moran plötzlich innehielt. Ich hörte das Klicken eines Revolverhahns und Moriartys Zischen. »Reiß dich zusammen.«


  Moran brachte seinen Mund nah an mein Ohr. Sein Atem stank nach Tabak, als er flüsterte: »Du solltest froh sein über jeden Mann, der Interesse zeigt«, dann stieß er sich von mir ab, als wäre ich Schmutz.


  Mit der Zunge tastete ich die Innenseite meines Mundes ab; ich hatte mir in die Wange gebissen. Der metallische Geschmack von Blut schaltete meinen Verstand wieder ein. Eine Hand legte sich auf meine Stirn und wurde wieder weggenommen. Alle meine Sinne waren hellwach. Die Szene fühlte sich falsch an, die Lüge kreischte wie Krallen über Glas.


  »Es tut mir leid«, sagte Moriarty leise. »Ich hätte es besser wissen und ihn nicht außer Sichtweite lassen sollen.«


  Ich stand auf und sah zu ihm hoch. Er bewegte sich nicht. Seine rechte Hand war zur Faust geballt, die andere hielt den Revolver. Vom Flur her fiel Licht in das Zimmer und erhellte eine Hälfte seines Gesichts; er war angespannt. Worauf wartete er?


  »Nun«, würgte ich heraus, »jetzt haben Sie ihn auch nicht im Blick. Vielleicht versucht er gerade sein Glück im Zimmer nebenan.«


  »Das würde er nicht wagen, sie gehört mir.«


  »Ich verstehe. Niemand hatte Besitzansprüche auf mich angemeldet, also tat er es. Sie ekeln mich an.«


  Wütend hob er die Hand und richtete die Waffe auf meine Brust. Ich trat einen Schritt auf ihn zu – ein dummer Reflex. Er riss den Revolver höher. Die Mündung befand sich jetzt genau zwischen meinen Augen. Das Einzige, was mir in den Sinn kam, war, wie merkwürdig es war, an beiden Seiten des Laufes vorbei zu sehen, wie entspannt seine Hand war, wie still das Zimmer.


  Ohne ein weiteres Wort drehte er sich um und verließ den Raum. Die Tür knallte hinter ihm zu, der Riegel wurde vorgeschoben, und der Schlüssel drehte sich im Schloss.


  Meine Knie waren so weich, dass sie mich nicht länger trugen. Ich sank zurück auf das Bett und begann langsam mein Kleid aufzuknöpfen. Mit geschlossenen Augen ging ich die Fakten durch, Knopf für Knopf.


  Moriarty und Moran hatten sich in der Eingangshalle aufgehalten, als Durham und ich zum Wasserklosett gingen. Nur wenige Minuten später hatte sich Moran in mein Zimmer geschlichen. Durham, der Mann, der mir sonst wie ein Schatten folgte, war verschwunden. Ich hatte den Diener nicht protestieren hören. Also musste ihm befohlen worden sein zu gehen. Moran hatte mich in meinem Zimmer überfallen und auf das Bett geworfen, augenscheinlich, um mich zu vergewaltigen. Was hatte ich in diesem kurzen Zeitraum gehört? Nichts. Keine Geräusche auf dem Flur, keine Schritte, überhaupt keine Bewegung. Moriarty musste bereits in meinem Zimmer gewesen sein und sich eine Minute an dem Spektakel ergötzt haben, bevor er einschritt und so tat, als würde er mich retten. Moran würde die Grenzen, die ihm von Moriarty gesetzt wurden, nie überschreiten.


  Wenn Moriartys Ziel war, mein Vertrauen zu gewinnen, würde ich ihm definitiv den Gefallen tun.


  Ich zog mir das Nachthemd über. Die kühle Baumwolle strich mir über das Gesicht, und es war, als würde mir eine Augenbinde abgenommen. Warum hatte er Moran nicht weitermachen lassen? Wäre der Eindruck nicht viel stärker gewesen, wenn Moriarty mich halb nackt, halb vergewaltigt und völlig von Sinnen gerettet hätte?


  Wenn dies ein Versuch war, meine Sympathie für ihn zu wecken, warum dann dieses frühe Einschreiten? Warum hatte er in meinem Zimmer gewartet und riskiert, entdeckt zu werden? Hielt er mich für so blind? Oder spielte er meine eigene Arroganz gegen mich aus, hoffend, ich würde aufhören, meine eigenen Beobachtungen zu reflektieren, wenn ich ihn für dumm hielt?


  Wie konnte ich so naiv sein zu glauben, ich sei in der Lage, hinter Moriartys Fassade zu schauen, könnte ihn analysieren oder sogar meinen Finger auf seine wunde Stelle legen? Er spielte mit mir, indem er eine Lüge mit einer anderen verschleierte.


  Morans letzter Satz klang noch in meinen Ohren: Du solltest froh sein über jeden Mann, der Interesse zeigt.


  Tag 40


  [image: ]off stand hinter mir, auf Zehenspitzen wippend, die Hände auf dem Rücken verschränkt, und linste über meine Schulter. Selbst wenn wir zwanzig Jahre zusammengearbeitet hätten, er würde eine Frau als Vorgesetzte nie akzeptieren.


  Die Petrischale in meiner Hand enthielt goldbraune Rinderbrühengelatine, übersät mit runzligen weißen Erhebungen – Malleuskolonien. Ich erhitzte eine feine Metalllanzette im Blau der Bunsenbrennerflamme. Sowie sie hellrot glühte, stach ich damit in die Gelatine. Ein Zischen, und die Lanzette war abgekühlt. Ich entnahm einer Kolonie ein kleines Stück und verstrich es auf frischem Medium, entnahm dann eine weitere Probe von demselben Punkt und entließ sie in ein Reagenzglas, das mit Wasser gefüllt war. Der weiße Klumpen glitt von der Spitze der Lanzette und sank auf den Grund. Ich verkorkte das Reagenzröhrchen und schnippte dagegen, bis die Erreger homogen mit der Flüssigkeit vermischt waren.


  Goff trat zur Seite, und ich ging hinüber zu den sechs Käfigen, die in einem abgedichteten Glasschrank aufbewahrt wurden. Die Mäuse darin dienten als Versuchsobjekte, um sicherzustellen, dass es sich bei meinen Reinkulturen tatsächlich um Malleus handelte und nicht um eine Kontamination. Ich zog die tödliche Flüssigkeit mit einer Glaspipette auf, öffnete die Luke und träufelte exakt zwei Milliliter in jeden der Futtertröge. Dann legte ich die verseuchte Ausrüstung in einen Behälter mit Äthanol.


  »Können wir von der üblichen Inkubationszeit ausgehen?«, wollte Goff wissen.


  »Das war eine recht hohe Dosis. Ich vermute, die Mäuse werden bereits viel eher Symptome zeigen, wahrscheinlich schon innerhalb einiger Tage anstatt in zwei Wochen.«


  Die Erreger hatten wir aus der Leber eines Pferdes mit Malleus im Endstadium gewonnen. Nachdem ich verschiedene Reinkulturen an Mäusen ausprobiert hatte, zeigten zwei die typischen Symptome. Jetzt ging es nur noch darum, Sicherheit zu erlangen, die Malleuserreger anhand der Farbe und Form ihrer Kolonien zu identifizieren und sie am Leben zu halten, frei von Kontaminationen. In der Zwischenzeit hielten Moriartys Leute die Augen weiter nach Schafen oder Rindern mit Milzbrand offen. So könnten wir ihrer Milz Bakterien entnehmen und Milzbranderreger isolieren. Bald würde mein Labor das gefährlichste in Europa sein.


  Auf einem der Laborbänke standen zwanzig birnenförmige Glasbehälter, die mit Wattebäuschen verschlossen waren und darauf warteten, als Lagerbehälter für große Mengen tödlicher Bakterien zum Einsatz zu kommen. Wie sie dastanden und das Licht reflektierten, ähnelten sie Weihnachtsbaumkugeln.


  Überall im Raum standen weitere, viel größere Flaschen, alle dicht versiegelt, damit der Alkohol nicht entwich. Ich hatte Goff erklärt, dass wir als Sicherheitsvorkehrung große Mengen an Äthanol benötigten. Wenn wir uns versehentlich kontaminierten, würden wir mit der Flüssigkeit unsere Hände desinfizieren oder, wenn nötig, sogar unsere Kleidung darin einweichen und sie dann verbrennen. Obwohl ich ihm die Wahrheit erzählt hatte, war das sicherlich nicht der interessanteste Aspekt dieser explosiven Angelegenheit.


  
    [image: ]

  


  [image: ]as Hausmädchen servierte ein leichtes Abendessen, bestehend aus Rindfleischsuppe und Sandwiches. Moriarty und ich nahmen es in seinem Arbeitszimmer ein. Seine Haltung wirkte steif, er zog die Schultern leicht an und rieb sich wiederholt über die Augen und den Nacken. Ich vermied es, ihn direkt anzusehen.


  »Mr Goff berichtete von Ihrem Erfolg bei der Isolation von Malleuserregern. Meinen Glückwunsch, Dr. Kronberg.« Seine Stimme klang monoton und angespannt.


  Die Isolation von Malleus war recht einfach gewesen, kein großer Sprung für einen Bakteriologen. Ich fragte mich, ob er immer noch der Pest nachtrauerte, schob den Gedanken aber beiseite. Diese Niederlage war bestimmt nicht der Grund für seine schlechte Laune. Was war es also dann?


  »Danke«, antwortete ich im selben neutralen Tonfall.


  »Der nächste Schritt wird nun die Prüfung der Bakterien bezüglich ihrer Lagerfähigkeit sein, nehme ich an? Wie lange können wir die Kulturen aufbewahren, und wie beeinflusst die Dauer der Lagerung die Infektionsrate?«


  Ich hatte bereits geplant, die Lagerfähigkeit zu testen. Sein fundiertes Hintergrundwissen und wie er die Puzzleteile der Bakteriologie und der Kriegsführung zusammensetzte, beeindruckte und schockierte mich jedes Mal aufs Neue. Mein Handlungsspielraum war dadurch äußerst begrenzt, ich war kaum in der Lage, die Forschung künstlich in die Länge zu ziehen.


  »Ich werde Goff beauftragen, weitere Mäuse und eine Reihe von Käfigen zu beschaffen. Aber es wird schwierig werden, die Ausbreitung einer Krankheit auf derart beengtem Raum zu testen.« Ich dachte an Faktoren wie Luftzirkulation im Labor und die Isolation der infizierten Individuen. Nichts davon war in unseren Räumlichkeiten gegeben. Das Risiko einer Infektion war zu hoch. »Unter den gegebenen Umständen ist es unmöglich, weiterzukommen«, sagte ich schließlich.


  »Warum?«


  »Das Labor ist zu klein. Wenn wir die Bedingungen der Übertragung studieren wollen, müssen die Tiere in einzelnen Kontrollgruppen voneinander isoliert werden. Wir wollen die Verbreitung der Krankheit über Wind, Nahrung und Wasser untersuchen. Doch wenn sämtliche Versuchsobjekte auf engstem Raum zusammen sind, werden sie sich früher oder später alle infiziert haben, und wir werden nicht herausfinden, welcher genau der effizienteste und welcher der am schlechtesten kontrollierbare Vektor ist. Abgesehen davon ist das Projekt vorbei, bevor es angefangen hat, wenn sich das Krankenhauspersonal mit Milzbrand infiziert.«


  Wie eigenartig, dass ich es so klingen lassen konnte, als würde es mich stören, dass unser bakteriologisches Kriegsführungsprojekt auf der Kippe stand.


  Er presste die Fingerspitzen zusammen und schloss die Augen. Seine Haltung verkrümmte sich stärker. »Wäre ein Lagerhaus passend?«


  »Wenn es trocken ist, ja. Wir müssten es bewachen lassen.«


  »Selbstverständlich.«


  »Es könnten Renovierungen notwendig sein. Wir müssen möglicherweise Wände einreißen oder hochziehen, um Räume zu trennen, und müssten Türen versiegeln«, fügte ich hinzu.


  »Das wird kein Problem sein«, erwiderte er und stand auf. »Ins Raucherzimmer«, presste er durch seine Zähne hindurch und ging vor.


  Erstaunt, wie sorglos er mit finanziellen Angelegenheiten umging, folgte ich ihm. Und dann schoss es mir durch den Kopf. Gott, was war ich dumm! Wer sonst würde in neue Waffentechnologien investieren, wenn nicht die Regierung und das Militär?


  Wie sonderbar. Obwohl ein essenzielles Puzzleteil gefunden schien, war das Bild so angewachsen, dass ich kaum noch die äußeren Ränder ausmachen konnte.


  
    [image: ]

  


  [image: ]oriarty nahm auf einer Ottomane Platz. Fahrig öffnete er eine Dose von der Größe seiner Handfläche, in der ein bräunlicher Klumpen lag. Er nahm ein Messer und schnitt ein Stück ab, riss ein Streichholz an und entzündete ein Stück Kohle auf einem Teller, wobei er gelegentlich auf die Glut blies. Die braune Substanz klebte an der Messerspitze, die er dann einen Zentimeter über die rote Hitze hielt. Ich konnte es zischen hören. Unsicher, ob ich gehen oder bleiben sollte, blieb ich stehen und beobachtete ihn.


  Bald erfüllte Rauch das Zimmer, der süßliche Duft kam mir seltsam vertraut vor. Ähnlich den Glühwürmchen, die ich als Kind gefangen hatte.


  Er benutzte eine schlanke Pfeife, um Luft auf den braunen Klumpen zu blasen, und ich vermutete, dass es Opium war. Dann saugte er an dem Mundstück, pustete die Droge an und inhalierte wieder. Und so ging es weiter, inhalieren und pusten, bis er, ein oder zwei Minuten später, die Augen schloss, sich zurücklehnte und den Atem anhielt.


  Einen langen Augenblick später entwich seinen Nasenlöchern ein dünner Silberstreifen Rauch, der sich zur Decke kringelte und entschwand. Flüchtig sah ich das Bild eines Drachens vor mir.


  »Setzen Sie sich«, sagte er träge und deutete auf das andere Ende der Ottomane. Ich näherte mich, mein Seidenkleid raschelte ein vorsichtiges Flüstern. Er lächelte, und die Verwandlung, die in ihm vorging, schockierte mich. Sein Gesichtsausdruck war weich und freundlich. Er strich sich mit der Hand über die Weste, als bereite ihm diese einfache Geste große Zufriedenheit. Doch sein Verstand war immer noch scharf und beobachtend; er hatte mein Zögern bemerkt.


  »Meinen Sie, ich sei abhängig? Nun, vielleicht bin ich es. Mein Rheumatismus verlangt nach Erleichterung.«


  »Das bezweifle ich.«


  »Wie bitte?« Da war sie wieder – die Kälte in seiner Stimme, die harsch durch jede Unterhaltung schneiden konnte.


  »Ich bezweifle, dass Ihr Arzt die richtige Diagnose gestellt hat.«


  »Faszinierend«, entgegnete er und schien ernsthaft interessiert zu sein. »Wie lautet Ihre Diagnose, Dr. Kronberg?« Der fehlende Spott in seiner Stimme war mir neu. Ich starrte ihn an, ein wenig irritiert von dieser anderen Seite, die er mir offenbarte, auch ein wenig überrascht und sogar erleichtert, einen Teil von ihm zu sehen, den ich weder fürchtete noch hasste.


  »Ich glaube, der Grund für Ihre Schmerzen ist nicht der Rheumatismus. Er verschlimmert sich beispielsweise nicht bei kaltem Wetter. Ich denke, der Auslöser Ihrer Schmerzen ist Enttäuschung jeglicher Art. Wenn Sie mit jeder Faser nach etwas verlangen, es aber nicht oder nur schwer bekommen können. In diesen Momenten beugt Ihr Wille Ihren Körper. Nacken und Schultern verkrampfen sich, die Muskeln ziehen sich zusammen. Sie bekommen starke Kopfschmerzen, wodurch Sie übersensibel auf Licht und Geräusche reagieren.«


  »Interessant«, wiederholte er und eine kaum hörbare Warnung lag in seiner Stimme. »Und sehr gut beobachtet. Wie konnte das meiner Aufmerksamkeit entgehen? Wenn Sie recht haben, bedeutet das, es gibt keine Heilung. Nur Linderung.«


  Ich lächelte, um die Irritation zu überspielen. Meinte er, er habe bemerkt, dass ich eine aufmerksame Beobachterin war oder dass seine Symptome nicht korrekt diagnostiziert worden waren?


  »Was ist so amüsant?« Die Kälte kroch in seine Stimme zurück, doch er strich sich noch immer langsam über die Weste. Durch das Opium genoss er es augenscheinlich, den Stoff zu berühren. Oder genoss er Berührungen generell?


  »Die Tatsache, dass Sie Schmerzen haben, sollte mich doch amüsieren, oder nicht?«


  »Das könnte man annehmen. Doch ich glaube nicht, dass Sie Ihrer Leidenschaft je den Rücken kehren könnten. Selbst wenn es um einen Mann geht, der Sie entführt hat, Sie einsperrt und erpresst. Und diese Empathie, diese Lust an der Diagnose und der Stolz auf Ihr Können, vermute ich, ist Ihre größte Schwäche.«


  »Da liegen Sie falsch«, sagte ich. »Es ist meine größte Stärke. Vielleicht bin ich die einzige Person, die versucht, etwas Menschliches hinter Ihrer Fassade zu entdecken.«


  Er stieß ein gackerndes Lachen aus, und ich spürte, wie mir die Zornesröte ins Gesicht stieg. »Was für eine Zeitverschwendung, meine Liebe.«


  »Ich bin nicht Ihre Liebe.«


  Es wurde still. Sein Arm schoss nach vorn, und er packte mich am Handgelenk. Bevor er den Mund öffnen konnte, sagte ich: »Ich glaube, Sie haben ein Problem mit der Wirbelsäule, das durch Physiotherapie gelöst werden könnte.«


  Der kalkulierende Teil von mir lehnte sich zurück und erfreute sich an dem Theater. Ein Schritt weiter auf das Raubtier zu bedeutete, sich dem Ausgang des Labyrinths zu nähern. Aber ein anderer Teil von mir wunderte sich, warum ich ihm Hilfe anbot. Wieso wollte ich ihm überhaupt helfen, wenn ich doch wünschte, er würde auf der Stelle tot umfallen? War es nur wegen des Schreckens, den er jedes Mal verbreitete, wenn er sich in die Wut selbst zu verwandeln schien? Oder hatte er recht? Konnte ich nicht von meiner Leidenschaft lassen?


  Er beobachtete mich mit zusammengekniffenen Augen und wartete auf eine Reaktion.


  »Haben Sie angefangen, alle zu hassen, als man Ihnen die Veranlagung zum Linkshänder aus dem Leib geprügelt hat?« Die Frostigkeit in meiner Stimme verfehlte nicht ihre Wirkung – eine schallende Ohrfeige. Die Adern an seinen Schläfen schwollen an, die Augen wurden schwarz und die Hand krampfte sich schmerzhaft um mein Handgelenk. Doch alles was ich sehen konnte, war der kleine Junge, damals wehrlos und heute im Besitz aller Waffen der Menschheit. Ich wandte mich ab, angeekelt von meiner eigenen Naivität.


  »Ich weiß, dass das Richten von Knochen keine allgemein anerkannte Behandlungsmethode ist«, sagte ich ruhig und spürte, wie sein Griff sich lockerte. »In erster Linie, weil Knochenrichter eher an Schlachter als an Ärzte erinnern. Trotzdem denke ich, dass eine Manipulation der Wirbelsäule im Nackenbereich Ihre Symptome deutlich lindern würde.«


  Langsam atmete er aus und ließ mich los, schob sich weiter hoch und fragte mit einer Stimme, die um Kontrolle rang: »Was bringt eine Bakteriologin dazu, Physiotherapie zu studieren?«


  Es fühlte sich an, als würde ich langsam von einem Abgrund zurücktreten.


  »Während meiner Zeit in Boston habe ich Dr. Still kennengelernt. Er ist ein Mediziner, der über breite Kenntnisse der Anatomie des Menschen verfügt. Er hat eine Behandlung erfunden, die er später Osteopathie nannte, was im Grunde die sanfte Manipulation von Muskeln und Knochen beschreibt und den Selbstheilungsprozess des Körpers stimuliert.«


  »Sie können nicht seine Schülerin gewesen sein«, bemerkte er, mit glasigen Augen und in Gedanken an einem anderen Ort. Eine Sekunde später war er zurückgekehrt und fügte hinzu: »Denn Sie hätten mit einem Partner zusammenarbeiten und üben müssen. Doch niemand der Studenten des guten Mannes hätte es nötig gehabt, sich zu verkleiden. Außer Ihnen.«


  »In der Tat«, flüsterte ich.


  »Wie viel Hass Sie auf uns empfinden müssen«, murmelte er.


  »Auf Männer? Sie denken, ich hasse Männer?«


  »Etwa nicht?«


  »Nein. Doch. Manchmal vielleicht«, sagte ich.


  »Was für eine höchst absonderliche Situation. Hier sitzen Sie, neben einem Mann, der Ihr Leben und das Ihres Vaters bedroht. Einem Mann, den Sie hassen. Einem Mann, den Sie umbringen wollen, sowie sich Ihnen die Gelegenheit dazu bietet. Aber im Moment fühlen Sie sich nicht bedroht. Sie bieten mir sogar Hilfe an. Und dadurch fühlen Sie sich schuldig. Warum?«


  »Ist das nicht klar ersichtlich?«


  »Sie glauben, Sie würden sich eine Schwäche erlauben, und verstehen diesen Reflex nicht«, stellte er fest.


  Ich schenkte ihm ein gepresstes Lächeln.


  »Aber zeugte es nicht von größerer Stärke und ließe Sie sogar wachsen, wenn Sie die Untiefen des Charakters erforschten? Die dunklen Alleen, die dreckigen Ecken, das kranke Gliedmaß, das man absägen möchte …« Er blickte mich durchdringend an.


  Ich hielt ihm stand und versuchte, hinter das gesprenkelte Grau seiner Iris zu sehen. »Und Sie haben sich im Labyrinth Ihrer eigenen dunklen Alleen verirrt«, entgegnete ich. »Sie hassen mit aller Macht. Sie begehren leidenschaftlich. Sie nehmen rücksichtslos. In Ihnen ist kein Lächeln, kein Geben und kein Lieben. Weil Sie sich vor der Empfindsamkeit fürchten, die das nach sich ziehen könnte.«


  Es verging eine Weile, eine Zeit des Beobachtens und des Nachsinnens, bis er schließlich sagte: »Gehe ich recht in der Annahme, dass Sie einen Weg gefunden haben, diese Osteopathie zu erlernen?«


  »Ich kann nicht behaupten, dass ich es gut erlernt hätte, ich musste größtenteils an mir selbst üben. Aber, ja, ich bin zumindest in der Lage, Knochen zu richten.«


  »Dann versuchen Sie es.« Seiner Stimme fehlte die übliche kommandierende Schärfe.


  Wieso wusste er nicht, dass er mir damit sein verletzlichstes Körperteil anbot? Diese fragile Verbindung zu seinem Gehirn. Das Genick, mit der richtigen Bewegung und Beschleunigung so leicht zu brechen, selbst von einer Frau. Vielleicht war das der Grund – ich war nur eine Frau und stellte daher keine Gefahr für sein Leben dar. Zumindest wäre ich nicht in der Lage, ihm sein Leben gewaltsam zu nehmen. Wie kurzsichtig.


  »Nehmen Sie bitte Ihre Krawatte ab und öffnen Sie den Kragen«, sagte ich und stand auf. »Legen Sie Ihren Kopf dorthin, wo sich jetzt Ihre Füße befinden.« Mir war mulmig zumute. Wenn ich ihn jetzt umbrachte, würde ich meinen Vater nie wiedersehen. Doch das Verlangen war so überwältigend, dass ich kaum atmen konnte.


  Er legte sich auf den Rücken, entspannt und ein wenig erwartungsvoll. Was für eine absurde Situation. Wie er zu mir aufsah und mir komplett ausgeliefert war.


  Ich kniete mich hin und nahm seinen Kopf in die Hände. Die Halsschlagader pochte gegen die bleiche Haut seiner Kehle. Ich stellte mir einen schnellen Schnitt mit einer scharfen Klinge vor, den Schwall heißen Blutes, das Gurgeln, das Winden und Krümmen eines Mannes im Kampf gegen den Tod, lange nachdem sein Verstand bereits ausgesetzt hatte. Ich schloss die Augen und schob diese Vorstellungen beiseite.


  »Aber irgendwie überrascht es mich«, sagte er ruhig.


  Mich überraschte es auch. Obwohl er anscheinend das bekam, was er wollte – mein Vertrauen –, musste er mir nun seines schenken. Aber irgendwo, tief in mir, ahnte ich, dass ich ihn auch ohne dieses Machtspiel behandelt hätte. Er hatte recht, ich brauchte meine Arbeit; ich liebte es, Menschen zu heilen.


  Ich blieb ihm eine Antwort schuldig, ließ meine Hände um seine Halswirbelsäule kreisen und drückte auf verschiedene kleine Knoten. Ab und zu unterdrückte er ein Zucken. Sein Kopf lag in meinen Handflächen. Ich drehte ihn von links nach rechts, von rechts nach links. Meine Finger ertasteten die Seiten des Nackens. Sein Atlas – der erste Halswirbel, der den Schädel trägt – schien falsch ausgerichtet zu sein. Ich zwang mich dazu, nicht die Identität des Mannes zu beachten, dessen Leben ich in Händen hielt, sondern mich nur auf die Arbeit zu konzentrieren.


  Seine Schultern und der Nacken waren so fest, dass ich eine ganze Weile brauchte, bis sie etwas geschmeidiger wurden. Ich fühlte, wie er sich entspannte; sein Atem wurde gleichmäßig und tief. Jetzt war es so weit. Mit einer schnellen Rotation im Uhrzeigersinn riss ich seinen Kopf zu mir heran. Zwei laute Knackse kündigten davon, dass sich der Atlas wieder in seiner natürlichen Position befand. Zischend sog er Luft ein, als ihm offensichtlich die Gefahr bewusst wurde, in die er sich begeben hatte. Mit einer Mischung aus Schrecken und Staunen starrte er mich an.


  Er wollte sich gerade wieder aufsetzen, als ich meine Hand auf seine Stirn legte. »Bleiben Sie noch eine Weile liegen«, sagte ich. »Ihr Körper ist so an die falsche Ausrichtung Ihres Halswirbels gewöhnt, dass er eine Weile brauchen wird, um sich anzupassen.«


  Es kam keine Erwiderung, aber er blieb ruhig liegen. Ich entschuldigte mich und verließ den Raum, in der Hoffnung, dass er vielleicht glauben würde, ich sei dankbar dafür, dass er mich vor Moran gerettet hatte. In der Hoffnung, wir würden diese Sache wiederholen – zu einem späteren Zeitpunkt, wenn ich meinen Vater in Sicherheit wüsste.


  Tag 49


  [image: ]ie ich höre, haben Sie die Sicherheitsmaßnahmen im Labor erhöht«, sagte Moriarty, der die Füße dem lodernden Feuer entgegenstreckte.


  Auf dem Couchtisch stand eine Flasche Brandy, flankiert von zwei Gläsern. Seines war leer, meines wartete vergeblich darauf, berührt zu werden. Er hatte angefangen, mir gegenüber eine Vertraulichkeit an den Tag zu legen, die bei mir eine seltsame Mischung aus Erleichterung und Abscheu hervorrief.


  »Das Risiko einer Übertragung ist zu groß. Ich kann nicht zulassen, dass Goff und ich ohne Vorkehrungen in diesem Raum ein- und ausgehen. Hat er sich über die Unannehmlichkeit beschwert, täglich seine Schürze und die Handschuhe desinfizieren zu müssen, oder ist er sich lächerlich dabei vorgekommen, eine Kappe und eine Maske tragen zu müssen?« Ich verlieh meiner Stimme genug Gehässigkeit, um ihn wissen zu lassen, dass das Thema für mich indiskutabel war.


  Er schenkte sich einen weiteren Brandy ein. »Machen Sie sich keine Sorgen. Ich kritisiere Sie nicht. Ich habe genug über Milzbrand gelernt und weiß Ihren sorgsamen Umgang damit zu schätzen. Und ich erkenne nun, dass ein kleines Labor uns bei unserem Vorhaben stark einschränkt. Wir werden Sie umsiedeln, sowie Sie die Reinheit der zweiten Charge Bakterienkulturen bestätigen können.«


  »Sie haben ein Lagerhaus, das wir benutzen können?«


  Er nickte kurz und leerte sein Glas.


  »Wann haben Sie herausgefunden, dass ich in Wirklichkeit eine Frau bin?«


  Nach einiger Überlegung antwortete er. »Ich muss zugeben, dass Sie auch mich an der Nase herumgeführt haben. Ich hatte Sie zwei Mal aus der Entfernung gesehen und Ihre Verkleidung wirkte sehr echt.« Als er meinen fragenden Blick sah, fügte er hinzu: »Ungefähr vor einem Jahr. Ich wollte den neuen Rekruten sehen, bevor Bowden Stark schickte, um Sie zu besuchen. Ich war außerdem an der Fakultät, als Sie angefangen haben, für uns zu arbeiten.«


  Damals, als ich den Club infiltriert hatte, um Informationen über die beteiligten Mediziner zu sammeln, hatte ich nicht die geringste Ahnung von Moriartys Existenz.


  »Ich hätte schon damals Ihre wahre Identität erkennen sollen, wenn man das fehlende Barthaar und den hohen Kragen bedenkt, der den nicht vorhandenen Adamsapfel kaschieren sollte. Aber Ihr Gang war eine gute Imitation. Und die Ausbeulung in Ihren Hosen!« Er schlug sich auf die Knie und lachte, bevor er meinem Blick begegnete. »Entschuldigen Sie. Das war ungehörig.«


  »In der Tat. Aber warum haben Sie Colonel Moran geschickt, um herauszufinden, wer den Kaiserschnitt durchgeführt hat, wenn Sie doch glaubten, ich wäre ein Mann?«


  »Es dauerte eine Weile, bis der Groschen fiel, und es war das Ergebnis eine Reihe von Zufällen. Zuerst der Bekannte, der den Artikel nebenbei erwähnte. Dann stutzte ich, Wochen später, als ich mich daran erinnerte, dass Dr. Anton Kronberg leicht feminin gewirkt hatte. Eigentlich nicht der Rede wert, doch ausreichend, um die Erinnerung an den Artikel wieder aufleben zu lassen und die Frage, wie eine ungeschulte Frau einen so hervorragenden Kaiserschnitt durchführen konnte.« Er grinste. »Die Entdeckung, dass Sie eine Frau sind, war höchst erbaulich, muss ich einräumen. Vermutlich wären Sie vor hundert Jahren noch auf dem Scheiterhaufen verbrannt worden. Oder vielleicht auch nicht. Ihre Maskerade war – so könnte man wohl sagen – narrensicher.« Seine Mundwinkel zuckten. »Sie könnten ebenso gut den Narren spielen«, sagte er und schaute mich herausfordernd an.


  Hitze kroch mir den Rücken hoch. Er kannte mein Spiel!


  »Sie könnten mir die Frage direkt stellen«, gab ich zurück. »Doch zuerst bin ich dran.« Er hob eine Augenbraue. »Wer ist die Frau im Zimmer neben dem meinen?« Ich konnte meine Frage nicht genauer spezifizieren, ohne preiszugeben, wie viel ich über die Bewegungen im Haus in Erfahrung gebracht hatte. »Ich habe sie weinen gehört«, erklärte ich.


  »Und wie üblich werfen Sie mir nur ein Körnchen der Wahrheit hin und belassen einen großen Teil dessen, was Sie schon zu wissen glauben, im Dunkel. Die Kunst des Lügens.« Ein Hauch Anerkennung lag in seiner Stimme. »Nun gut. Ich werde dieses kleine Spielchen erlauben. Können Sie sich denken, weswegen?«


  »Weil Sie Spaß daran haben.«


  »Exakt.« Er schenkte sich ein weiteres Glas ein. »Sie kommt aus einem Elendsviertel, und es geht ihr gut«, sagte er. »Genauer gesagt – es geht ihr deutlich besser, als sie es gewohnt ist.«


  »Ist sie in das Zimmer eingesperrt?«


  Er nickte, nahm seinen Blick nicht von mir, ständig beobachtend, analysierend und prüfend.


  »Was passiert, wenn Sie ihrer überdrüssig werden?«


  Er lachte bellend und schüttelte amüsiert den Kopf.


  »Sie entledigen sich ihrer«, flüsterte ich. »Nein, Sie werden … jemand anderen das erledigen lassen. Sie machen sich nicht die Finger schmutzig.« Morans unnachgiebiges Gesicht und die kalten blaue Augen kamen mir wieder in den Sinn.


  Sein Blick flackerte, als er sprach. »Jetzt bin ich an der Reihe. Wie planen Sie, mich umzubringen?«


  Ich schnaubte. Er hatte die unmöglichste aller Fragen gestellt. »Das Spiel folgt der Regel, dass Sie meine Frage ganz beantworten und erst dann eine Frage stellen können«, parierte ich.


  Er lachte wieder, wohl wissend, dass er nichts zu verlieren hatte. Ein Geheimnis einer Gefangenen preiszugeben, die er niemals freilassen würde, konnte ihm nicht schaden.


  »Durham wird sich um sie kümmern. Schon ziemlich bald, denke ich.«


  »Was wird er mit ihr machen?«


  Er legte die Hände hinter den Kopf und streckte die Beine aus. »Als er bei mir anfing, war mein lieber Durham noch nicht an diese Art häuslicher Dienste gewöhnt. Mittlerweile ist er ruhiger. Man könnte denken, er sei ausgeglichen, aber das ist er nicht. Man könnte denken, er sei ungefährlich. Sehen Sie, verglichen mit Mr Durham bin ich ein Lamm, meine Liebe. Ah, Sie werden ungeduldig! Ich werde es Ihnen erzählen. Hören Sie gut zu: Eines von Mr Durhams Opfern hat letzten September für ziemlichen Wirbel gesorgt. Die Leute haben geglaubt, Jack the Ripper sei zurück. Sie zu zerteilen und unter eine Eisenbahnbrücke zu legen! Wie kann man so etwas Scheußliches tun?«


  Darauf konnte ich nichts erwidern. Mir blieb die Luft weg.


  »Und nun, die Antwort auf meine Frage«, forderte er.


  Ich hustete. »Ich habe mich noch nicht endgültig für eine Methode entschieden, aber ich habe mehrere Ideen. Es kommt auf die Gegebenheiten an, aber am liebsten würde ich Ihnen ein Messer in die Kehle rammen. Haben Sie jemals eine Kehle durchtrennt, Professor?« Ich stand auf.


  Er blieb sitzen, offensichtlich fasziniert von meinen Ausführungen und arrogant genug, anzunehmen, ich würde keine Gefahr für sein Leben darstellen. Ich näherte mich ihm. Langsam legte ich meine Hände um seinen warmen Hals, bewegte den Daumen über den Adamsapfel und spannte die bleiche Haut. »Das Problem ist, dass alles, was stumpfer ist als eine Rasierklinge, relativ große Mühe haben wird, die Haut zu durchtrennen.«


  Er blickte zu mir auf. Ich senkte die Stimme. »Die Haut bewegt sich mit der Schneide. Entweder muss ich die Klinge sehr schnell durchziehen oder ich muss Sie ruhigstellen und das Messer wie eine Säge benutzen …«


  Er packte mich an den Handgelenken und zog mich auf Augenhöhe hinunter. »Man glaubt immer das, was man am meisten fürchtet.« Damit ließ er mich los.


  Ich trat einen Schritt zurück. »Ich bin nicht so dumm, zu glauben, Durham würde die Frauen für Sie umbringen. Moran ist Ihr Mann für solche Angelegenheiten. Er käme nie auf die Idee, in Ihrem Haus eine Frau zu überfallen, wenn Sie ihm nicht vorher den Befehl dazu gegeben hätten. Er ist derjenige, der Ihre Mätresse bekommt, wenn Sie mit ihr fertig sind, und ich kann nur vermuten, was er der Frau antut, wenn er ihrer überdrüssig wird.«


  Ich hätte mich dafür ohrfeigen können, meine Gedanken zu diesem Thema preisgegeben zu haben. Die Spur von Zufriedenheit in seinem Gesicht sagte mir, das genau das seine Absicht gewesen war – mir eine ehrliche Reaktion zu entlocken.


  »Sie liegen falsch, Dr. Kronberg!«, sagte er. »Ihr Blick ist von Furcht und Vorurteilen verschleiert. Keine dieser Frauen wurde jemals vergewaltigt oder verletzt. Sie sind eine erbärmliche kleine Kreatur. Sie glauben, Ihre Moralvorstellungen machten Sie zu einem besseren Menschen, wobei Sie sich kein einziges Mal bemüht haben zu fragen, was denn meine Moralvorstellungen sind.« Seine Stimme und seine Präsenz erfüllten den Raum. Aus allen Poren seiner unattraktiven Gestalt strömte Macht. Ausnahmsweise schien er in sich zu ruhen, frei von Wut und Irrsinn.


  »Sie haben recht. Ich bin eine erbärmliche kleine Kreatur – wie wir alle«, sagte ich. »Aber Sie irren sich hinsichtlich meiner Moral. Ich bin keineswegs sicher, wo ich stehe, auf der guten oder der bösen Seite. Ich glaube noch nicht einmal, dass es Kategorien wie Gut und Böse wirklich gibt. Ich glaube weder an Gott noch an den Teufel. Es gibt die Kirche und ihre Macht und das Gesetz und die Exekutive. Gebote und Gesetze werden als Werkzeuge benutzt, um eine gewisse soziale Ordnung aufrechtzuerhalten. Unsere Gesellschaft, obwohl sie durchtränkt ist von dem Wunsch, die Illusion der Normalität zu bewahren, ist gleichzeitig außerordentlich vielfältig. Es gibt Betrüger, Kriminelle, Heilige; Menschen, die zur Masse gehören und als normal betrachtet werden, und andere, bei denen das nicht der Fall ist.«


  Er zog das Gesagte einen Augenblick lang in Betracht und bemerkte dann: »Sie haben Ihre Taktik geändert. Ich frage mich, wieso.«


  War das nicht das, was er wollte? Dass ich ihm traute und meine weiche Seite zeigte? Meine Augen folgten seinem Blick und hinterfragten jedes Zucken. Gleichzeitig hinterfragte ich mich selbst. Waren wir uns wirklich so unähnlich? Wie weit würde die Wahrheit reichen und wie weit die Lüge? Wie weit würde ich gehen müssen?


  Er nickte. »Wir werden sehen«, sagte er ruhig, als hätte er meine Gedanken gelesen.


  Er nahm sich eine Zigarette, entzündete sie und bot mir auch eine an. Ich lehnte mich vor, und er gab mir Feuer. Das Streichholz flammte auf und warf einen Lichtschein auf sein Gesicht, dessen Züge von Intrige, einem scharfen Verstand und noch etwas anderem gekennzeichnet waren. Konnte es Verlangen sein? Ließ er mich deshalb so dicht an sich heran, ließ sogar zu, dass ich ihm die Hände um den Hals legte?


  Ich lehnte mich zurück, sog den Rauch ein und hielt ihn in meinen Lungen. Eine leichte Benommenheit breitete sich in mir aus. Langsam atmete ich den Rauch durch meine Nasenlöcher aus und sah, wie die weißen Schwaden sich hoch zur Decke kringelten.


  Ich wusste, dass er mich beobachtete. Und ich stellte fest, dass ich es mir langsam im Löwenkäfig bequem machte, dass ich darüber nachdachte, meine Finger in der dichten Mähne des Biestes zu vergraben und es zum Schnurren zu bringen. Er hatte sich eine Kobra ins Haus geholt. Und noch machte ihm das Spiel Spaß.


  »Was wissen Sie über meine Moralvorstellungen, Professor?«, fragte ich leichthin, ohne eine Spur Spott in der Stimme. Für mich fühlte es sich noch immer an wie ein Tanz. Ein Schritt vor, locken, provozieren, ein Schritt zurück und beobachten.


  »Sie sind keine Jungfrau«, fing er an und ich prustete. Der Rauch verbrannte den Abschnitt zwischen Gaumen und Rachen.


  »Ich meine das in jeglicher Hinsicht«, fügte er ruhig hinzu. »Sie betrügen, Sie lügen und Sie haben sogar getötet. Aber Sie taten all das aus gutem Grund. Aus gutem Grund. Und Sie glauben, das mache Sie zu einem besseren Menschen.«


  Ich runzelte die Stirn.


  »Nun, Sie glauben es vielleicht nicht«, fuhr er fort. »Aber das macht keinen bedeutenden Unterschied. Im Kern heißt es, Sie glauben, meine Sache sei schlecht. Also bin auch ich schlecht. Oder böse. Nennen Sie es, wie Sie wollen.«


  Seine Stimme war wie ein leises Surren, beruhigend und tiefgreifend. Sie kroch mir unter die Haut. Ich rieb meine kribbelnden Arme.


  »Sie sind eine Frau. Eines Tages vielleicht eine Mutter. Würden Sie nicht kämpfen, um Ihr Heim, Ihren Mann und Ihr Kind zu verteidigen?«


  Ich erstarrte. Ich würde nie eine Mutter sein. Aber ich konnte mir gut vorstellen, zu töten.


  Er verengte die Augen. »Was hat diese Reaktion verursacht? Hat das etwas mit Ihrer Mutter zu tun? Nein, jetzt zucken Sie nicht. Aber das haben Sie vorhin, als ich sagte, eines Tages könnten Sie eine Mutter sein …« Er nahm mich ins Visier, bereit, zuzuschlagen. »Sie werden nie Kinder haben. Warum?«


  Meine Hand legte sich reflexartig auf meinen Bauch.


  »Gewalt«, stellte er ruhig fest. Es war keine Frage. »Wie unangenehm. Das muss verheerend für Sie gewesen sein«, fügte er ohne jegliches Mitgefühl hinzu.


  Ich schaute auf meine Hände, die zitternd im Schoß lagen und die ich ihm am liebsten fest um sein Genick gewickelt hätte. Dann würde ich den Druck erhöhen, bis der Puls schneller würde, und nach ein paar Minuten könnte ich fühlen, wie er verebbte und schließlich völlig verstummte.


  »Ja, ich kann mir vorstellen zu töten«, sagte ich leise, und die Intensität meiner Worte ließ ihn erröten. »Das erregt Sie?«, fragte ich.


  »Was für ein großartiger Gegner für ein intellektuelles Gefecht!« Er rieb sich die knochigen Knie. »Ich kann mir vorstellen, dass Sie das mit Sherlock Holmes sehr genossen haben.« Seine Augen verdunkelten sich.


  Ich verweigerte ihm das Vergnügen einer Reaktion.


  Tag 52


  [image: ]ntschuldigen Sie bitte, Miss?«, rief eine sanfte Stimme, als Goff und ich die Bibliothek betraten. »Mir ist aufgefallen, dass Sie sich sehr für historische Literatur interessieren.« Ich war sprachlos. Nach Wochen, in denen ich immer wieder angedeutet hatte, dass mein Leben, meine Jungfräulichkeit und Ehre durch meinen Begleiter gefährdet waren, hatte dieser stille Bibliothekar schließlich beschlossen, den Mund aufzumachen.


  Der Mann stand hinter seinem Pult, und seine Augen, die durch die Brillengläser vergrößert wurden, blinzelten mich freundlich an. Er bemerkte, wie ich zögerte, und ich war erleichtert, dass er sich nicht näherte und mir das Buch direkt aushändigte. So blöd war Goff nun auch wieder nicht.


  »Oh!«, sagte ich schüchtern.


  »Wir haben eine Ausgabe der Gesammelten Werke von Antoni van Leeuwenhoek erhalten. Das Buch wurde gestern geliefert, und ich wollte es gerade ins Regal stellen. Wenn Sie möchten, können Sie die Erste sein, die es liest.« Er klopfte auf den dicken Band auf seinem Schreibtisch.


  »Das ist sehr aufmerksam von Ihnen, Mister … oh, das tut mir sehr leid, ich weiß noch nicht einmal Ihren Namen«, sagte ich, trat zwei Schritte vor und gab ihm die Hand. »Anna Kronberg.«


  »George Pleasant, zu Ihren Diensten«, antwortete er mit einer leichten Verbeugung.


  »Danke, Mr Pleasant«, sagte ich leise und ließ den Blick unauffällig zu Goff wandern und dann wieder zurück zu Mr Pleasant, in der Hoffnung, er würde die Warnung verstehen.


  Er verstand. »Ma’am, lassen Sie mich das Buch dorthin stellen, wo es hingehört. Sie können es ja lesen, wann immer Sie Zeit finden«, sagte er und schob sich an uns vorbei.


  Ich drehte mich zu Goff und hob die Augenbrauen, als hätte ich nicht ganz begriffen, was der Mann überhaupt wollte. Goff zuckte die Achseln, und wir gingen hinüber zu unseren bevorzugten Lesetischen.


  Aus dem Augenwinkel sah ich den Bibliothekar das Buch in der Abteilung für illustrierte wissenschaftliche Literatur einordnen.


  
    [image: ]

  


  [image: ]ie folgenden Stunden las ich jeden Bericht über neue Erkenntnisse in der Impfstoffentwicklung, den ich finden konnte. Pasteurs Milzbrand-Impfstoffe waren für Rinder, Ziegen und Schafe gedacht. Es gab keine für Menschen. Ich fand auch nichts, was gegen Malleus schützte. Die ganze Zeit machte ich mir darüber Gedanken, ob es wirklich klug wäre, Mr Pleasant zu vertrauen. Trotz der Stunden, die ich in seiner Bibliothek zugebracht hatte, war er ein Fremder. Ich wünschte mir, ich könnte ihm direkt ins Herz schauen, um sicherzugehen, dass er nicht von Moriarty gekauft worden war. Mein eigenes Leben aufs Spiel zu setzen war akzeptabel, doch das Leben meines Vaters in Gefahr zu bringen, war etwas ganz anderes. Hin- und hergerissen zwischen der Gefahr, betrogen zu werden, und der Gefahr, nie in der Lage zu sein, mit Holmes Kontakt aufzunehmen, gewann mein Handlungsdrang die Oberhand.


  Goff war inzwischen müde und nicht mehr so aufmerksam wie noch am Morgen. Langsam leerte sich die Bibliothek. Ich ging die Gänge entlang, als suchte ich etwas Bestimmtes, betrat die Abteilung für illustrierte wissenschaftliche Werke, steckte meine Hand ins Regal und zog Leeuwenhoeks Buch heraus. Es hatte ein Eselsohr. Welche Qualen musste Mr Pleasant empfunden haben, eines seiner Bücher zu beschädigen. Verstohlen griff ich zwischen die Seiten, fand einen kleinen Zettel und versteckte ihn im Ärmel meines Kleides. Dort, wo er meine Haut berührte, kribbelte sie vor Aufregung.


  Dann ging ich die Regale entlang, immer ein Auge auf Goff, dem die plötzliche Hitze im Saal offensichtlich entging, und versuchte, ruhig zu bleiben. Dankbar, dass er nicht halb so wachsam war wie Moriarty, griff ich nach einer Zeitschrift und setzte mich wieder an den Tisch. Während Goff an seinen Fingernägeln knibbelte, tat ich so, als hielte ich ein paar neue Erkenntnisse auf meinen bereits vollbeschriebenen Notizblättern fest. Von seinem Stuhl konnte er die Oberfläche des Notizblockes nicht richtig sehen und so strich ich dort unbemerkt Mr Pleasants Nachricht glatt. Er hatte nur drei Worte geschrieben: Ich kann helfen. Vorsichtig drehte ich den Zettel um und schrieb meine Antwort auf die Rückseite:


  
    Bitte setzen Sie eine Anzeige in die Times:

    Kleinen, goldenen Ehering im Waschraum der London Medical School gefunden. Abzuholen in der Tottenham Court Road 11b, Miss Caitrin Mae.

  


  Ich schob den Zettel zurück in den Ärmel, machte mir noch einige Notizen, las noch eine Weile weiter und drehte dann erneut eine Runde durch die Gänge. Eine Minute später lag die Nachricht sicher zwischen den Seiten der Gesammelten Werke von Antoni van Leeuwenhoek.


  Als Goff und ich gingen, nickte ich dem Bibliothekar einmal zu und lächelte schüchtern. Ich hoffte, ihm die immense Dankbarkeit vermitteln zu können, die ich verspürte.


  
    [image: ]

  


  [image: ]ch war erleichtert, etwas gefunden zu haben, womit ich mich beschäftigen konnte. Wie sonst hätte ich in dieser Nacht nicht meinen Verstand verloren? Mich quälte die Vorstellung, entdeckt zu werden, die Nachricht des Bibliothekars missverstanden zu haben, oder dass es ein perfides Spiel Moriartys gewesen sein könnte. Die blödsinnigste Angst von allen war, Holmes würde die Nachricht nicht verstehen. Also saß ich an der Tür, lauschte auf die Bewegungen von Männern und Mäusen. Nach und nach kam mein Verstand zur Ruhe.


  Lange nach Mitternacht, als Moriarty mit der Frau nebenan fertig war und Durham die Tür verriegelt und mich in Richtung seines wohlverdienten Schlafes verlassen hatte, stand ich auf, entzündete eine Kerze und begann, zwei Briefe zu schreiben, wobei ich peinlich darauf achtete, dass weder Nachttisch noch meine Finger Tintenspuren abbekamen.


  Tag 53


  [image: ]s fiel mir schwer, mich zu konzentrieren. Ich versuchte präzise zu arbeiten, doch Herz und Verstand spielten verrückt. Sorgen über die Loyalität des Bibliothekars und Holmes’ Schnelligkeit schwirrten mir durch den Kopf. Ich musste aufpassen, mir die glühend heiße Lanzette nicht in die Finger zu rammen, oder direkt in die Bakterienkolonien, die auf der Schweineblutgelatine wuchsen. Goff war damit beschäftigt, Kulturmedien vorzubereiten, was mir etwas Freiraum verschaffte, nachzudenken, ohne dass ihm meine Nervosität aufgefallen wäre.


  Wenn Mr Pleasant die Nachricht gestern Nachmittag zur Times gebracht hatte, müsste sie heute Morgen in der Zeitung erschienen sein. Angenommen, Holmes hätte beim Frühstück die Zeitung gelesen, wie lange würde er brauchen, Kontakt aufzunehmen? War er überhaupt in London?


  Ich unterdrückte ein Seufzen. Ich konnte nur warten und hoffen. Es gab keine Möglichkeit zu überprüfen, ob sich alle Spieler auf den Positionen befanden, auf denen ich sie gerne hätte. Was sollte ich tun, wenn das Desaster bereits im Gange war? Moriarty stand mir vor Augen, wie er mit meiner Nachricht in den Händen dem Bibliothekar für seine Dienste dankte. Es war ein Bild, das ich einfach nicht aus dem Kopf bekam. Zu allem Übel hatte mein Plan auch noch eine gefährliche Schwachstelle. Ich hatte nichts in der Hand, konnte nichts einsetzen, was meinen Vater retten würde, wenn alles schiefging.


  »Mr Goff, ich müsste das Klosett benutzen.« Mein Assistent nickte. Wir desinfizierten uns die Hände, entledigten uns der Schutzkleidung und marschierten Richtung Toilette.


  Wie üblich postierte sich Goff in einem wenig respektablen Abstand – drei Schritte vor dem Eingang zur Damentoilette.


  Ich schob die Tür auf, und das breite Hinterteil einer Putzfrau strahlte mir entgegen. Sie schrubbte den Boden, blickte kurz auf, als ich sie grüßte.


  Die Tür fiel zu. Ich schob den Riegel vor, ging zwei Schritte und erstarrte. Diese Augen würde ich überall wiedererkennen. Das helle Grau mit dem intensiven, immer schelmischen Glitzern.


  Meine Füße wollten zu ihm gehen, meine Hand sehnte sich danach, seine Wange zu berühren. Wo bist du gewesen, wollte ich fragen. Bist du glücklich? Hast du jemanden, den du liebst? Jemanden, der dich auch liebt?


  Natürlich tat oder sagte ich nichts davon. Ich wischte die Emotionen von meinem Gesicht und nickte nur. »Danke, dass du gekommen bist. Ich habe nicht viel Zeit. Mein Aufpasser steht direkt vor der Tür. Hier, nimm das an dich.« Ich hielt ihm einen Umschlag hin. »Mein letzter Wille. Nein, sag jetzt nichts. Lies ihn und hinterleg ihn dann bei deinem Anwalt. Kennst du einen Mann mit Namen James Moriarty?«


  Ich hatte den Satz kaum beendet, als Holmes auf mich zutrat. Sein Blick glitt über meine Kleidung, über Gesicht, Hände und Schuhe. Er murmelte: »Es hat den Anschein, als sei Moriarty einer der gefährlichsten Kriminellen in ganz Europa«, flüsterte er.


  »Moriarty war der Kopf des Clubs …«


  »Dessen bin ich mir bewusst«, unterbrach er mich. »Ich bin ihm seit Monaten auf der Spur. Genau genommen sitzt dieser Mann im Zentrum einer weitverzweigten, kriminellen Organisation. Er hat dich entführt?«


  Ich nickte. »Wir haben nur ein paar Minuten! Holmes, ich bitte dich, meinen Vater zu retten. Moriarty hält auch ihn gefangen. Ich glaube sogar, er ist hier in London. Ihm und mir wird erlaubt, uns zu schreiben, und es dauert nur vier bis sechs Tage, bis mich seine Antwort erreicht.«


  »Wer hat die Anzeige in die Times gesetzt?« Er blickte hinunter auf meine feinen Schnürstiefel. »Du trägst Sie schon eine Weile; zwei oder drei Monate, würde ich sagen … so lange? Warum hast du mich nicht früher kontaktiert?«


  Ich schluckte.


  »Wo hält er dich gefangen?« Seine Stimme war metallisch. Ich sah, welche Mühe es ihm bereitete, kalkulierend zu bleiben, die Fakten zu sammeln und sie zu einem Bild zusammenzusetzen.


  »In seinem Haus«, antwortete ich mit dünner Stimme. »Es war sehr schwer, dich überhaupt zu kontaktieren. Ich durfte mir keinen Fehler erlauben, um das Leben meines Vaters nicht zu gefährden.« Ich schaute hinauf in sein Gesicht – angespannt von den unausgesprochenen Fragen. Er schob sie beiseite und nickte einmal.


  »Die Zeitplanung ist kritisch. Ich kann mich nicht zweiteilen.« Seine Hände ballten sich zu Fäusten und sein Atem zischte durch die Nasenlöcher. Hinter den verengten Augen sah ich sein Gehirn rasseln.


  Ich legte ihm die Hand auf den Arm. Er sah mich an, etwas überrascht, als wäre ich gerade erst aufgetaucht. »Ich will nur, dass mein Vater in Sicherheit ist. In dem Umschlag befindet sich ein zweiter Brief. Gib ihn meinem Vater, wenn du ihn finden solltest … gefunden hast. Und bitte, sorge dich nicht um mich. Ich werde gut behandelt.« Ich schluckte die Möglichkeit herunter, dass mein Vater diese Nachricht vielleicht nie in Händen halten würde oder dass dies das Einzige wäre, was er noch von seiner Tochter sehen sollte. »Ich wünschte, ich könnte dich für deinen Aufwand bezahlen.«


  Er wich einen Schritt zurück. »Warum sagst du solche absurden Sachen? Du kannst doch nicht ernsthaft annehmen, dass ich von dir eine Bezahlung verlangen würde!«


  »Nein! Nein, das denke ich nicht. Aber ich möchte nicht, dass du es machst, nur weil ich dir leidtue.« Sofort, als ich die Worte ausgesprochen hatte, wurde mir klar, wie blödsinnig sich das anhörte. Und doch war es genau das, was ich fühlte.


  Er war perplex. »Wäre ein Gefallen von einem Freund akzeptabler?«


  Begriff er nicht, dass jede Freundlichkeit von seiner Seite es mir schwerer machte? Unabhängig davon, wie sehr ich diesen einen Schritt auf ihn zugehen wollte, um meine Wange an seine Schulter zu lehnen, würde es mir nicht im Mindesten helfen. Es würde lediglich meine Entschlusskraft schwächen. »Zwischen uns besteht keine Freundschaft«, sagte ich leise. »Wir waren Liebhaber, die nie geliebt haben. Ein Zusammensein war undenkbar. Im Grunde haben wir nichts.«


  Er verzog keine Miene, als er den Umschlag in sein voluminöses Dekolleté schob und sagte: »Ich habe ein persönliches Interesse daran, Moriarty und sein gesamtes kriminelles Netzwerk auffliegen zu lassen. Dass er dich und deinen Vater darin involviert hat, verkompliziert die Sache. Ein unglücklicher, unpraktischer Umstand, muss ich zugeben. Wie auch immer, ich werde euch beide bald in Sicherheit bringen. Diese Angelegenheit erfordert exzellente Planung. Wir treffen uns hier in zwei Tagen wieder. Du gehst jetzt besser.«


  Fast hätte ich ihm für diese verbale Ohrfeige gedankt. Ganz plötzlich fand ich meine schwache Seite äußerst enervierend. »Eine Sache noch, Holmes. Colonel Moran – kannst du mir etwas über ihn sagen?«


  Seine Augen verdunkelten sich. »Er ist Moriartys rechte Hand, ein äußerst gefährlicher Mann, neigt zu Gewaltausbrüchen, ein unangenehmer Bursche.«


  Ich nickte.


  Er musterte mich. »Du bist ihm begegnet. Natürlich. Moriarty würde nie einen anderen schicken, um seinen Bakteriologen zu fangen.«


  »Er scheint eine besondere Vorliebe für Waffen zu haben«, sagte ich.


  »Die hat er tatsächlich! Man hält ihn für den besten Großwildjäger im Britischen Empire. Ich brauche dir sicherlich nicht nahezulegen, in seiner Gegenwart äußerst vorsichtig zu sein. Er ist launisch und alles andere als ein Gentleman. Ich bin davon überzeugt, dass er in den letzten Monaten mindestens zwei Frauen ermordet hat, war aber nie in der Lage, es sicher zu beweisen. Mir ist außerdem zu Ohren gekommen, dass er während einer Tigerjagd in Indien ein kleines Kind als Köder missbraucht hat.«


  Es fiel mir nicht schwer, mir Moran dabei vorzustellen. Er hatte keinerlei Skrupel. Mein Magen drehte sich um bei dem Gedanken, in Moriartys Haus zurückzukehren. Plötzlich überkamen mich Zweifel, ob ich es schaffen würde, Holmes hier zu verlassen.


  »Danke«, flüsterte ich und sah, wie seine Gesichtszüge weicher wurden und seine Schultern kaum merklich nach unten sackten. Wusste er, dass ich ihn lesen konnte wie ein Buch?


  Ich trat hinaus auf den Korridor, die Tür schnappte hinter mir zu. Das Gefühl von bodenloser Einsamkeit trieb mir die Tränen in die Augen. Hastig blinzelte ich sie fort, bevor Goff sie sehen konnte.
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  [image: ]s war die perfekte Nacht – bewölkt und mondlos, Nebel so dick wie Erbsensuppe. Ich konnte den Boden unterhalb meines Fensters kaum erkennen. Das Eis war am Tag zuvor geschmolzen, und der Efeu war nicht mehr so brüchig. Der Wind hatte sich gelegt. Mein Geruch würde nicht weit getragen werden.


  Gekleidet in meine dunkelste Straßenkleidung, öffnete ich das Fenster, setzte den Fuß auf den Sims und schob mich hoch. Da ich die Schuhe im Zimmer zurückgelassen hatte, froren meine Zehen sofort in der feuchtkalten Luft. Schon bald würde die Kälte unter meine Kleidung schlüpfen und dort durch all die kleinen Risse kriechen, meine Finger und Zehen würden taub und zum Klettern unbrauchbar. Ich musste mich beeilen.


  Die erste dickere Ranke war weit rechts an der Mauer. Ich hielt mich am Fensterrahmen fest, lehnte mich hinaus und erreichte sie so gerade eben mit den Fingerspitzen. Die Hitze meines Blutes kribbelte unter meiner Haut. Ich schob mich weiter aus dem Fenster, um den Efeu zu erreichen, als plötzlich beide Füße den Halt verloren und ich seitlich hinunterrutschte, bis ich eine weitere Ranke zu fassen bekam. Ich klammerte mich fest, wagte kaum zu atmen oder nur ein Gramm mehr zu wiegen. Die Efeuranke hatte begonnen, sich kurz über mir von der Wand zu lösen. Mein Puls hämmerte ohrenbetäubend. Ich presste meine Stirn gegen die immergrünen Blätter, beruhigte mich und lauschte angespannt. Die Geräusche, die ich verursacht hatte, als ich gegen die Wand schlug, mussten sich für mich lauter angehört haben, als sie es wirklich waren. Die Nacht war wieder totenstill. Im Haus und unter mir regte sich nichts.


  Schwaden gefrorenen Atems nahmen mir die Sicht, als ich weiterkletterte. Nur noch knapp zwei Meter. Die Ranken unterhalb des anderen Fensters waren dicker, und schon bald erreichte ich den Sims. Das Flackern eines Feuers tauchte den Efeu, der in die Laibung wuchs, in gelbes Licht. Mein Gesicht brannte, als ich es langsam in den Lichtschein schob, um einen vorsichtigen Blick durch das Fenster zu werfen.


  Ich weiß nicht, was ich erwartet hatte, aber es war sicherlich nicht das, was sich mir darbot: ein großes Zimmer mit dicken Teppichen, teuren Möbeln, erhellt vom Kaminfeuer. Beim Anblick des Bettes verkrampfte sich mein Magen, es unterschied sich kaum von meinem. Eine Frau mit überwältigender roter Mähne saß vor einem Waschtisch und kämmte sich das Haar mit einer silbernen Bürste. Ich riss den Kopf zurück. Womöglich konnte sie mich im Spiegel sehen.


  Irgendetwas stimmte nicht, aber was genau war es? Ich schloss die Augen und überprüfte das Bild in meinem Kopf, aber es wollte mir nicht aufgehen, was das Problem war. Ganz vorsichtig schaute ich wieder durch das Fenster. Sie kämmte sich immer noch das Haar. Die gleiche Bewegung, wieder und wieder. Das Gesicht im Spiegel wirkte seltsam unbewegt, die Augen fast leblos. Es schien, als nähme sie weder sich selbst noch ihre Umgebung wahr. Sie kämmte weiter dieselbe Strähne kupferfarbenes Haar, mit leichten, desinteressierten Strichen.


  Ich begann mich zu fragen, warum ich diesen Ausflug auf mich genommen hatte und damit gleich zwei Leben riskierte. Zu wissen, was Moriarty dieser Frau antat, schien mir wichtig gewesen zu sein. Die Erkenntnis, dass es nichts zu sehen gab, sie weder angekettet noch gefoltert wurde, ließ mich an meiner Entscheidung zweifeln. Ich warf noch einen letzten Blick in das Zimmer und wandte mich ab. Wollte mich abwenden, korrekter ausgedrückt. Ein Schrei brach durch die Nacht. Die Frau schaute mich durch den Spiegel direkt an. Ihre Augen waren schreckgeweitet. Meine wahrscheinlich auch.


  Hastig kletterte ich zurück bis zur losen Efeuranke. Sie sah unbrauchbar aus. Wenn sie mein Gewicht noch einmal tragen müsste, würde sie sich vollends von der Wand lösen und meinen nächtlichen Ausflug verraten. Ich hatte keine andere Wahl, als ganz bis zum Boden zu klettern, wo ich versuchte, nur über die wenigen harten, vereisten Stellen zu laufen.


  Und dann hörte ich die Hunde bellen. Panisch rannte ich die wenigen Meter zur nächsten Ranke, die mich nach oben in mein Zimmer bringen würde. Ich kletterte hinauf und trat dabei ständig auf den Saum meines Kleides. Die Hunde kamen schnell näher, und ihr Gekläffe würde bald den gesamten Haushalt aufwecken. Ich warf mich durch mein Fenster, riss mir einen Strumpf vom Fuß, rollte ihn zu einem Ball und warf ihn, so weit ich konnte. Die Hunde sahen das Ding in den Büschen landen, stürzten sich darauf und rissen es in Stücke. Jetzt wusste ich, wie gut sie trainiert waren.


  Hastig streifte ich mir die Kleider vom Leib, schleuderte sie in eine Ecke und warf mir mein Nachthemd über den Kopf.


  Das Klopfen an der Tür überraschte mich nicht. Genauso wenig wie das leise Grollen, als er ungebeten durch die Tür trat. Moriarty stand schweigend im Türrahmen.


  Ich sah die Wut und Anspannung in seiner Haltung. Er trat aus dem Licht und ließ die Tür hinter sich zufallen. Ich hörte seine Schritte, dann packte er meine Hand. Sie war eiskalt. Verräterisch.


  »Sie haben versucht zu fliehen. Eine derartige Gedankenlosigkeit hätte ich niemals von Ihnen erwartet«, zischte er, begleitet von einem leichten Spuckeregen. »Wir wollen hoffen, dass Ihr Vater kein Tetanus bekommt, nachdem ihm die Hand amputiert wurde.«


  »Sie brechen unsere Vereinbarung?«, keuchte ich.


  »Halten Sie mich nicht zum Narren.«


  »Man glaubt immer das, was man am meisten fürchtet«, zitierte ich ihn, und das triumphale Lächeln fiel ihm vom Gesicht. »Die Hunde haben etwas gejagt, und ich habe ihnen dabei zugesehen. Der Nebel war dicht, und sie schienen Probleme zu haben, es zu finden. Mein Fenster war sicher eine halbe Stunde lang geöffnet. Ich habe mich hinausgelehnt, versucht, eine Ranke abzubrechen und sie den Hunden zuzuwerfen, um sie abzulenken. Es funktionierte nicht. Dann sah ich, wie sie einen Hasen nicht weit von meinem Fenster einkreisten. Ich habe einen meiner Strümpfe zusammengerollt und in die Büsche geworfen. Die Hunde sind hinterher und haben ihn in Stücke gerissen. Sie können gehen und nachsehen, die Fetzen sollten immer noch dort sein. Sie können gern nach Fußabdrücken suchen lassen. Sie werden keine finden.«


  Wir starrten einander an. Sein Unterkiefer malmte. Er ließ von mir ab, sagte: »Wie Sie wünschen«, und ging zum Fenster.


  Mein Herz hämmerte. Jeder Schlag schien mir die Rippen brechen zu wollen. Er lehnte sich hinaus, inspizierte den Efeu unter dem Sims, zupfte an den Blättern und pfiff scharf durch die Zähne. Die Hunde kamen sofort angerannt und japsten aufgeregt. »Hol«, befahl er. Ich wagte nicht, mich zu bewegen, während das Japsen der Hunde sich entfernte und dann wieder lauter wurde.


  »Es scheint ein Wollstrumpf zu sein«, hörte ich Durham von draußen. Mein Atem stockte, als Moriarty leise lachte. Er drehte sich vom Fenster weg und ging wieder zur Tür. Ein kalter Windstoß fuhr mir über den Rücken, als er sie öffnete.


  »Ich wünsche Ihnen eine gute Nacht, Dr. Kronberg.«


  »Wenn Sie meinen Vater verletzen, werde ich Sie umbringen, und wenn es das Letzte ist, was ich tue.«


  »Nicht heute Nacht«, sagte er und schloss die Tür.


  Wie angewurzelt blieb ich stehen und hoffte inständig, die Frau nebenan würde nichts von dem eigenartigen Erscheinen eines Frauenkopfes in ihrem Fenster erzählen.


  Tag 55


  [image: ]ie Haare hingen ihr ins Gesicht – weiße Strähnen über bleicher, faltiger Haut. Ihr Rücken war gebeugt, die Hände … schmal? Sie blinzelte mir zu, und ich lächelte ihn an.


  Ich verriegelte die Toilettentür, mir Goff schmerzlich bewusst, der nur wenige Zentimeter entfernt auf der anderen Seite der Wand auf mich wartete.


  »Ich habe dich kaum erkannt«, sagte ich, ein wenig beschämt. Seine Mundwinkel zuckten. Etwas ließ ihn zögern.


  »Du sagtest doch, dass du Moriarty bereits seit Wochen auf den Fersen bist …« Er schüttelte den Kopf und wollte schon protestieren, doch ich hob beschwichtigend die Hand. »Es ist unsere beste Option unter diesen Umständen. Wenn du meinen Vater befreist und ich fliehe, wären all deine Bemühungen, Moriartys Männer zu fangen, vergebens.«


  »Du bist für solche Heldentaten nicht geschaffen.« Eine simple Feststellung. Und sie spaltete mich. Ein Teil von mir wollte ihm für diese Unterschätzung vors Schienbein treten, der andere wollte zustimmend in seine Arme fallen, um von dem Elend erlöst zu werden. In diesem Augenblick hielt mich nur der Gedanke an meinen Vater dort, wo ich war.


  »Lass das meine Sorge sein. Wenn ich länger bleibe, kann ich vielleicht Moriartys Vertrauen gewinnen und Informationen sammeln, die dir helfen, ihn und seine Männer zu finden und festzunehmen.«


  Angesichts dessen, was ich von seiner Geliebten gesehen hatte, wusste ich, dass dies der beste Weg war. Sie war nicht gefesselt und wirkte unverletzt. Es würde nicht so schwer für mich werden.


  Seine Stimme war kühl, als er antwortete: »Zuerst werde ich deinen Vater finden, und dann entscheiden wir, wie wir weiter vorgehen.«


  Ich nickte und hoffte inständig, er würde meinen Vater bei guter Gesundheit finden.


  »Ich bin mir bewusst, dass ich für dich und dein Ziel, Moriartys Truppe hinter Gitter zu bringen, ein Hindernis darstelle. Ich bin mir auch bewusst, dass ich, abgesehen von der minimalen Chance, eine Bereicherung für diese Operation zu sein, ebenso für ihr Scheitern verantwortlich sein könnte. Aber so ist es nun mal, und damit musst du leben.«


  Holmes blickte mich abschätzend an. »Du bist dir der Gefahr bewusst«, sagte er. Ich konnte mich täuschen, aber sah ich da eine Mischung aus Erleichterung und Sorge in seinem Gesicht? Oder war es nur die Hoffnung, dass ich meinen Plan bald aufgeben würde?


  »Natürlich«, entgegnete ich. »Finde meinen Vater, stell sicher, dass er wohlauf ist. Sollte die Gefahr für ihn zu groß werden, befreist du ihn, wenn nicht, warten wir, bis wir die nötigen Beweise gegen Moriarty in der Hand haben, und du rettest ihn dann. Ich weiß, wie ich fliehen kann.«


  »Wie schon gesagt, wir entscheiden das, wenn ich ihn gefunden haben.« Holmes’ Finger krallten sich um den Rand des Waschbeckens, bis seine Knöchel weiß wurden. »Wir müssen auf regelmäßiger Basis miteinander kommunizieren. Ich habe diesen Raum nach Nischen abgesucht, in denen wir Nachrichten verstecken können, und habe festgestellt, dass alle Ecken ungewöhnlich sauber sind.«


  »Dieser Raum wird durchsucht?«


  Er nickte. »Regelmäßig.«


  »Ich dachte an etwas anderes. Es ist eher eklig, und die Kommunikation läuft nur in eine Richtung, aber es wäre sicher. Moriarty hat in seinem Haus Wasserklosetts installiert …«


  »Brillant!«, unterbrach er. »Steck deine Nachrichten in eine kleine Glasampulle und versiegele sie mit rotem Wachs. So schwimmt sie oben und fällt ins Auge. Wir müssen uns auf eine bestimmte Zeit einigen. Wann passt es dir am besten?«


  Bei dem Gedanken, wie Holmes fröhlich durch einen Abwasserkanal kroch und versuchte, eine Flaschenpost zu finden, musste ich schmunzeln.


  »Zwischen sechs und acht Uhr abends, würde ich denken. Wann immer ich einen Handschuh, ein Taschentuch oder etwas Ähnliches bei der Ankunft an der Medical School verliere, schicke ich dir noch am Abend desselben Tages eine Nachricht.«


  Er nickte, seine Augen glänzten vor Aufregung.


  Wie eigenartig. Die Unruhe, die unsere erneute Zusammenarbeit in ihm erzeugt hatte, war wie weggeblasen. Er war in seinem Element.


  Seine Züge verhärteten sich.


  »Ich habe dein Testament gelesen. Ich respektiere deinen Wunsch, aber darf ich dich fragen, warum du mir das Cottage vermachst?«


  Ich wich seinem Blick aus: »Mein Vater würde es nicht wollen.«


  Er sah zur Tür, als könne Goff jeden Moment hereinmarschieren. Mit einem Nicken bereitete er sich auf den Abschied vor. Sein Gesicht fiel wieder in eine gerunzelte Landschaft zusammen, die Schultern hingen herab, die Knie waren leicht gekrümmt. Innerhalb von Sekunden verwandelte sich Holmes wieder in die alte, müde Frau, die mir begegnet war, als ich die Toilette betrat.


  »Eine Sache noch«, sagte ich, bevor ich ging. »Der Torso unter der Brücke – letztes Jahr; ich erinnere mich, dass du in dem Fall ermittelt hast. Gab es Verdächtige?«


  »Nein, warum fragst du?«


  »Antworte mir einfach. Sag mir, was du weißt.«


  Maschinenartig ratterte er die Fakten herunter: »Es war der Torso einer Frau, ihrem Schamhaar zufolge rothaarig. Ihre Haut wies keine Verletzungen auf, und sie roch leicht nach Patschuli. Sie hatte Geschlechtsverkehr gehabt. Das Sperma befand sich immer noch im Uterus, was darauf hindeutete, dass sie kurz danach umgebracht worden ist. Ich fand eine Bisswunde an ihrer Hüfte. Die eines Hundes.«


  Mein Puls tickte in meinen Fingerspitzen. Ich war froh, Holmes den Rücken zugewandt zu haben.


  Als ich die Übelkeit heruntergeschluckt hatte, verließ ich die Damentoilette und ging mit Goff im Schlepptau zurück zum Labor. Ich fragte mich, ob ich gerade das Leben meines Vaters verkauft hatte. Und wofür? Für die bloße Möglichkeit, andere zu retten, mit dem großen Risiko, niemanden zu retten?


  Warum rief Holmes jedes Mal wieder eine solche Unausgeglichenheit in mir hervor? Seine Worte und seine Art zu handeln, trafen mich an meinen empfindlichsten Punkten. Wie könnte ich das nächste Mal, wenn wir uns trafen, mit dieser Schwäche umgehen? Indem ich sie komplett ausblendete? Aber hatte ich das nicht schon ein Jahr lang versucht?


  Tag 57


  [image: ]ie Kutsche flog die Straßen entlang. Das Rattern der Räder wurde von dem Klackern und Kreischen beschlagener Hufe auf dem vereisten Kopfsteinpflaster begleitet. Eine Woche vor Weihnachten hatte der Winter sich entschlossen, Großbritannien gänzlich in Schnee und Eis zu hüllen. Die Wolldecke auf meinen Knien hielt die Kälte kaum ab. Der einzige warme Körperteil, zu warm, um genau zu sein, war mein Kopf, der unter einem Sack aus schwerem Samt steckte.


  Moriarty hatte die Inspektion eines Lagerhauses angekündigt, das er für meine Versuche mit Milzbrand und Malleus umbauen wollte. Nach einer knappen Entschuldigung und ohne weitere Erklärung hatte er mir den Sack über den Kopf gezogen. Mit Sicherheit nicht, um die Neugier auf mein neues Arbeitsumfeld zu steigern.


  Ich fragte mich, warum er plötzlich das Bedürfnis nach mehr Kontrolle verspürte. Müsste ich jeden Tag mit verbundenen Augen zum Labor fahren oder nur während der ersten Besichtigung verschiedener Gebäude, bis wir das richtige für unsere Bedürfnisse gefunden hatten? Mir fiel keine logische Erklärung für sein Verhalten ein, und langsam wuchs der Verdacht, dass er einfach nur mit mir spielte.


  Ich lauschte auf das Rattern der Räder und die Geräusche der Straße und versuchte die Distanz abzuschätzen, die wir zurückgelegt hatten. Es gab kein sich wiederholendes Muster, kein Fahren im Kreis, keine Umwege, um mich zu verwirren.


  »Sie spielen ein Spiel«, stellte ich fest.


  »Wie kommen Sie darauf?«, fragte Moriarty.


  »Nun gut, vielleicht spielen Sie nicht, sondern testen nur, wie gut ich beobachte, etwas, das Sie ohne Unterlass tun. Es war dumm von mir, überhaupt zu fragen«, sagte ich und hoffte, die Langeweile in meiner Stimme würde durch den Stoff sickern.


  »Meine Liebe, ich kann nicht glauben, dass Sie eine solche These grundlos aufstellen, Sie tun überhaupt nichts ohne Grund.«


  Wie ich es hasste, wenn er mich meine Liebe nannte. Ich befahl meinen Händen, sich wieder zu entspannen. Glücklicherweise konnte er mein Gesicht nicht sehen. Das war zu seinem Nachteil.


  »Meine einzige Absicht war es, Sie wissen zu lassen, wie unnötig ich diese Sicherheitsvorkehrungen finde. Sie können sich offensichtlich noch immer nicht mit der Tatsache anfreunden, dass ich im Bereich der bakteriologischen Kriegsführung arbeiten möchte. Und dieser Denkfehler bedroht das Leben meines Vaters und damit auch den schnellen Erfolg unseres Unternehmens. Es ist eine Verschwendung von Zeit und Ressourcen. Oder glauben Sie ernsthaft, dass ich Ihnen unter diesen Bedingungen mein volles Wissen zur Verfügung stelle? Ach, übrigens: Wir sind fast in East End.«


  Er antwortete nicht. Mir stand der Schweiß auf der Stirn. Der Sack klebte an meiner Haut. Ich wünschte, ich könnte etwas von der Hitze an meine eisigen Füße weiterleiten. Schließlich hielt die Kutsche an. Ich wurde am Ellenbogen gepackt, hochgezogen und aus der Kutsche geführt, dann über eine Straße und durch eine Tür. Erst als das Metall mit einem Kreischen in das misshandelte Schloss fiel, zog er mir den Sack vom Kopf.


  »Entsprechen diese Räumlichkeiten Ihren Bedürfnissen?«, fragte er.


  Ich ging langsam durch die Halle, wobei ich den dünn überfrorenen Schlammpfützen auswich. Durch die dreckigen Fenster fiel gedämpftes Tageslicht herein.


  Ich blickte zur Decke. »Das Gebälk des Daches wirkt morsch, und es fehlen einige Ziegel, aber das kann man reparieren. Die Fenster müssten erneuert werden.« Scherben und eine Menge Schmutz lagen auf dem Boden. »Der Schmutz ist ein Problem«, ich zeigte auf die Pfützen, »unter dem Lagerhaus und rundherum fließen wohl Abwässer, die dann durch den Boden hochsteigen. Sehen Sie das Salz an den Wänden?« Ich winkte ihn zu mir und wischte ein paar der weißen Kristalle von den verwitterten Ziegelsteinen. »Salpeter.«


  »Und?«


  »Dieser Ort ist unbrauchbar.« Seine Schultern spannten sich an. »Die Lage ist das Problem«, erklärte ich eilig. »Wenn ich mich nicht irre, steht dieses Lagerhaus in einer Senke, und darüber befinden sich die Elendsviertel. Die gesamten Abwässer fließen an dem Lagerhaus vorbei oder unter dem Gebäude hindurch. Wir können es nicht gebrauchen, weil es wahrscheinlich schon mit sämtlichen in Europa bekannten Krankheiten kontaminiert ist.«


  »Wie bedauerlich«, krächzte er und stülpte mir den Sack wieder über den Kopf.


  Wir kehrten zu Moriartys Haus zurück, und er bat mich, ihm zu folgen. »Hingston, den Tee!«, bellte er, bevor wir das Arbeitszimmer betraten. Dann zog er eine Sammlung von Landkarten aus der Schublade seines Schreibtisches und breitete sie auf dem Couchtisch aus. Ungeduldig griff er sich in den Nacken und streckte die Schultern.


  »Soll ich?«, bot ich an und bekam nur einen bösen Blick zur Antwort.


  Miss Hingston trat ein, leicht nervös. Sie kannte ihren Dienstherren gut genug, um jetzt schnell und akkurat zu arbeiten. Mit einem leisen Klappern stellte sie das Porzellan auf den Schreibtisch, da auf dem Couchtisch kein Platz war. Leiser, als man von ihr erwarten würde, verließ sie den Raum und schloss die Tür hinter sich.


  Ich reckte mich. Er schien zerrissen, wollte kein Stück seiner Macht und Kontrolle aufgeben. In dieser Schlacht legte ich die Regeln fest, und ich war neugierig zu sehen, wie weit ich dabei gehen konnte.


  »Ich würde mich besser fühlen«, erklärte ich, senkte den Blick und erlaubte ihm, sein Gesicht zu wahren.


  Er erstarrte, sammelte dann aber die Karten zusammen. »Wir ziehen uns in das Raucherzimmer zurück, Durham. Bringen Sie den Tee mit«, ordnete er im Hinausgehen an.


  Nachdem Durham das Raucherzimmer verlassen hatte, bat ich Moriarty, sich auf die Ottomane zu legen. Zögerlich tat er, wie befohlen.


  »Möchten Sie Mister Durham nicht auftragen, mich in Stücke zu hacken, sollte ich ohne Sie aus diesem Zimmer kommen?«


  Seine Mundwinkel hoben sich fast unmerklich, und er entspannte sich ein wenig. Ich würde ihm nicht das Genick brechen. Heute würde ich mir Zeit nehmen und ihn nicht als Kriminellen ansehen, der so gefährlich nahe am Rande des Irrsinns balancierte. Stattdessen würde ich ihn als jemanden ansehen, der manchmal den Versuch unternahm, freundlich zu sein.


  Meine Hände waren warm, und ich schloss die Augen. Alles, was ich wissen musste, sah ich durch meine Hände. Die leichte Wölbung der Blutgefäße an seinen Schläfen, der darin pochende Puls. Seine Stirn war faltig, glättete sich aber langsam unter meinen Händen. Der Nasenrücken war scharf einwärts gebogen. Wenn meine Finger darauf Druck ausübten, würde ihm das ein Kribbeln in die Augäpfel schicken. Er atmete langsam aus. Seine Wangen waren glatt rasiert und weich, die Haut straffte sich über die Knochen. Ich grub meine Finger dort in die Muskeln, fand die Knoten und drückte, bis sie vibrierten, als bettelten sie um Gnade.


  Die Ballen meiner Hände glitten über das dünner werdende Haar, das am Ansatz etwas dichter war. Ich bemerkte die Starre seiner Schädelknochen. Im Säuglingsalter flexibel miteinander verbunden, damit der Kopf eines Kindes durch den Geburtskanal passte, wuchsen die Knochen bei einem Erwachsenen dichter zusammen und waren weniger nachgiebig; die Verbindungen seiner Schädelknochen waren jedoch ungewöhnlich fest. Ich löste seine Krawatte und öffnete die obersten Knöpfe des Hemdes. Er protestierte, aber ich war nicht zu Diskussionen aufgelegt und arbeitete an der Verspannung um Schlüsselbein und Schultern. Meine Hände glitten unter die Schulterblätter, suchten nach Anspannungen, untersuchten Rippen und Wirbel, drückten, schoben, kneteten. Jetzt gehörte er mir. Ohne ihn anzusehen, wusste ich, dass seine Augen geschlossen waren. Er gehorchte meinen Händen und schien kein Bedürfnis nach Kontrolle zu verspüren. Ich schob meinen Arm unter seinen Nacken und ließ seinen Kopf in meiner Armbeuge ruhen, sein Kinn hielt ich in meiner Hand. Alles, was ich tun müsste, wäre, den Griff am Kinn zu verstärken und seinen Kopf ruckartig zu drehen. Ich schob alle Gedanken an einen solchen Triumph beiseite, sie trübten mir nur die Sinne und hinderten mich an der Arbeit. Sachte manipulierte ich Knochen und Fleisch, bis es sich so anfühlte, als hätte alles, was vorher in ihm verschoben und verdreht gewesen war, wieder den richtigen Platz gefunden.


  »Ruhen Sie sich jetzt aus«, sagte ich leise, ging hinüber zum Kaminsims, nahm mir eine Zigarette aus seiner Silberdose und machte es mir im Sessel bequem. Ich hoffte, er würde noch ein paar Minuten den Mund halten. Mein Kopf war leer. Zum ersten Mal seit Wochen war ich ruhiger, gelassener.


  Nach und nach verspürte ich ein sanftes Zupfen der Sympathie für Moriarty. Ambivalenz folgte auf dem Fuße. Dennoch schien es keine Alternative zu geben. Ich musste mich ihm mit offenen Armen nähern, um ihm in einem unaufmerksamen Moment das Messer in den Rücken stoßen zu können.


  Tag 58


  [image: ]as Hausmädchen stand an meinem Fenster, die Hände auf der Fensterbank, die Lippen leicht geöffnet. Die blasse Morgensonne brach sich im Frost und warf Regenbogenfarben auf ihre Haut. Sie schaute nach draußen über das trostlose Grundstück; ihr Profil strahlte Sehnsucht, Trauer und, so glaubte ich, Hoffnung aus.


  »Sie sind in Mr Garrow verliebt.«


  Sie machte einen Satz und schlug eine Hand vor den Mund.


  »Ich werde Sie nicht verraten, Miss Gooding«, sagte ich leise.


  Mit geweiteten Augen stand sie da, geschockt, dass ich ihr Geheimnis kannte.


  Ich versuchte sie abzulenken. »Wie lange arbeiten Sie schon hier?«


  Sie seufzte tief, kam zu mir herüber und kniete sich neben mein Bett. »Zwei Jahre.« Sie schluckte einen weiteren Seufzer herunter, rang um Fassung, presste dann ihr Gesicht in die Matratze und begann zu weinen. »Ich werde meine Anstellung verlieren, wenn der Herr es erfährt.«


  Ich streichelte ihr sachte über die knochige Schulter. »Bitte, Miss Gooding, machen Sie sich keine Sorgen. Warum um alles in der Welt sollte ich es jemandem erzählen?«


  »Werden Sie das denn nicht?« Sie rieb sich die Tränen von den Wangen.


  »Natürlich nicht! Davon abgesehen, was gibt es schon zu erzählen? Dass Sie sehnsüchtig aus meinem Fenster gestarrt haben?«


  Sie nahm meine Hand. »Danke, Miss. Bitte, nennen Sie mich Cecile, wenn das für Sie annehmbar ist.«


  »Dann also Cecile. Weiß er es?«


  »Jonathan?«, flüsterte sie sehnsuchtsvoll. »Oh, er ist … ich weiß nicht. Ich glaube nicht, dass er mich bemerkt. Selbst wenn er es täte, würden wir unsere Anstellung verlieren, wenn wir je erwischt würden.«


  »Glauben Sie nicht, dass Durham und Miss Hingston eine Affäre haben?«, fragte ich und sie errötete. Das Mädchen war eine wundervolle Quelle der Information, ohne es überhaupt zu wissen. »Schaut er Sie denn noch nicht einmal an?«


  Sie lächelte schüchtern. »Doch, manchmal.«


  »Und was sehen Sie in seinen Augen?«


  »Wärme.«


  Ich musterte sie und fragte mich, ob ich das Risiko eingehen sollte. Ich entschied, dass ich es tun musste, nicht nur für sie, sondern auch für mich, um ein bisschen Freude an diesen schrecklichen Ort zu holen. »Cecile, ich denke, es ist Zeit für eine geheime Mission.«


  Ihr Kopf fuhr hoch, die Stirn gerunzelt. »Was meinen Sie, Miss?« Das feine Stimmchen, so voller Hoffnung und Zweifel, ließ sie noch zerbrechlicher erscheinen.


  »Sie schreiben einen Brief an Mr Garrow, Jonathan, meine ich. Und ich werde ihn überbringen. Wenn er Ihre Gefühle erwidert, können Sie beide sich heimlich schreiben. Und später finden wir heraus, unter welchen Umständen Sie sich treffen können, ohne dass jemand es bemerkt.«


  Sie senkte den Blick, hüstelte, ergriff meine Hand und drückte sie fest. »Danke, Miss.«


  Sie schniefte noch einmal, dann richtete sie sich auf.


  »Cecile, darf ich Sie fragen, ob Sie die Dame kennen, die nebenan im Zimmer wohnt?«


  »Sie kennen? Nun, ein wenig. Sie kam am selben Tag an wie Sie. Ich bin auch ihr Hausmädchen, aber sie spricht nicht viel und schläft die meiste Zeit.«


  »Ist sie seine Geliebte?«


  »Ich denke, sie ist viel weniger als das«, flüsterte sie, den Blick auf die Hände gerichtet.


  »Leidet sie darunter?«


  »Vielleicht, ich weiß nicht, nein.« Cecile schüttelte den Kopf. »Sie braucht das Opium, und er gibt es ihr. Als Gegenleistung ist sie … sind sie …«


  Das erklärte ihre Leblosigkeit. »Gab es andere, vor ihr?«


  Sie nickte verschämt. »Sie bleiben immer nur zwei, drei Monate. Dann gehen sie wieder.«


  »Wohin?«, drängte ich.


  »Wo immer sie hergekommen sind, glaube ich.«


  »Die Elendsviertel?«


  Sie nickte kurz, eine übrig gebliebene Träne rutschte an ihrer Nase herunter.


  »Haben Sie gesehen, wie sie gegangen sind oder weggebracht wurden?«


  Sie schüttelte den Kopf, und ich ließ von ihr ab. »Danke, Cecile.« Vielleicht wusste Garrow, was mit den Frauen passiert war.


  Schritte näherten sich der Tür, und Cecile fuhr herum.


  »Was dauert da so lange, Gooding?«, kläffte Durham durch die geschlossene Tür.


  Ich ging zur Tür und riss sie auf. »Mir war unwohl, und Miss Gooding hat mir geholfen. Vielen herzlichen Dank, Mr Durham«, fauchte ich und warf die Tür zu. Der Mann hatte unmögliche Manieren.


  Als ich mich wieder zu Cecile umdrehte, grinste sie in ihre Hand. Dann machte sie ein langes Gesicht. »Oh, das hätte ich beinahe vergessen! Der Herr möchte, dass Sie das hier bekommen.« Sie reichte mir ein kleines Päckchen aus ihrer Schürzentasche.


  Nachdem sie gegangen war, riss ich das blaue Krepppapier ab. Darin befand sich, in einer kleinen Schachtel, eine Kristallflasche mit der Aufschrift Ylang-Ylang-Essenz.


  Ich starrte auf den Flakon und dachte an die Patschuli-Seife. Moriartys Fußvolk ging im Haus ein und aus, auch einige Fremde waren ab und an darunter, Boten und Lieferanten. Aber die Hunde bellten sie nur an. Also waren sie nicht darauf trainiert, Eindringlinge ohne Unterschied zu töten. Dafür konnte es nur eine Erklärung geben: Die Tiere kannten meinen Geruch, hassten und fürchteten ihn, schon bevor ich in dieses Haus gekommen war. Doch das war unmöglich.


  Ich verdächtigte die Seife und hielt es für wahrscheinlich, dass ein Mann die Tiere geschlagen hatte, während er Kleidung trug, die nach Patschuli duftete. Eine andere Möglichkeit war, dass Cecile oder Miss Hingston den Auftrag hatten, meine Kleidung mit einer speziellen Seife zu waschen oder sie anschließend mit Duft einzusprühen. Aber das involvierte zu viele Leute, was eine potenzielle Fehlerquelle darstellte.


  Ich starrte auf den Kristallflakon und fragte mich, welcher morbide Plan sich dahinter verstecken könnte. Das Parfum nicht zu tragen, könnte als Beleidigung angesehen werden, oder schlimmer, könnte verraten, dass ich den Duft unter Verdacht hatte, den Tötungsinstinkt der Hunde auszulösen.


  Ich zog den Stöpsel heraus und tupfte mir ein paar Tropfen zwischen die Brüste. Patschuli und Ylang-Ylang harmonierten gut miteinander.


  
    [image: ]

  


  [image: ]ch war überrascht, dass Moriarty bereits am gedeckten Frühstückstisch auf mich wartete. Seine Schultern waren entspannt, und er machte einen besonders gepflegten Eindruck. Der Duft von Rührei, warmem Toast und Tee entkrampfte mir den Magen ein wenig.


  »Ylang ist ein Wort auf Tagalog, die offizielle Sprache auf den Philippinen, wo die Blüten der Ylang-Ylang-Pflanze geerntet werden. Wissen Sie, was es bedeutet?« Seine tiefe Stimme ringelte sich sanft um meinen Hals und hinterließ eine Gänsehaut.


  »Nein.«


  »Ylang bedeutet Wildnis.«


  »Gefangen in einer Flasche«, stellte ich fest, ging um den Tisch herum und nahm Platz. Sein Gesichtsausdruck verdunkelte sich. Ich durfte es ihm nicht zu leicht machen. Es war ein schmaler Grat, auf dem ich balancierte.


  Wachsam erwiderte er meinen Blick und entgegnete: »Die Frage ist, ob sie tatsächlich gefangen ist, wie Sie behaupten, oder ob die Essenz – die reine Form – dort gehalten wird, um Verluste zu vermeiden.«


  »Das spielt keine Rolle. Wildnis geht in Gefangenschaft ein. Ausnahmslos.«


  Er hob eine Augenbraue, konterte aber nicht. Schweigend aßen wir, nur von dem Knirschen unterbrochen, wenn unsere Zähne im Toastbrot versanken, und dem Klappern von Tassen auf Untertassen.


  Als ich in der medizinischen Fakultät ankam, ließ ich einen Handschuh in eine gefrorene Pfütze fallen, trat drauf, stolperte, fluchte leise und hob ihn wieder auf, ohne mich umzusehen.


  
    [image: ]

  


  [image: ]s war kurz vor sieben Uhr, bald wurde das Abendessen serviert; mir blieb nur wenig Zeit. Mit einem Bleistift kritzelte ich eine Nachricht für Holmes auf einen kleinen Zettel.


  
    »Verstecke morgen einen Kristallflakon in der Bibliothek hinter Antoni van Leeuwenhoek. Benötige genaue Kopie der Flasche, darin wässrige Lösung – Arsen und Belladonna, Endkonzentration 1% bzw. 10%.


    Ermittle Lagerhäuser nahe folgender Standorte: (A) Limehouse Dock, am Ende der Fore Street; (B) Cuckolds Point; (C) Tunnel Pier, dicht am Fluss; (D) Langley Place Basin, dicht am Reservoir; (E) an den Docks bei Shad Thames, dicht am Fluss. Alles zweistöckige Gebäude, in besserem Zustand als Nachbargebäude, wenn vorhanden. A.«

  


  Ich rollte den Zettel zusammen, steckte ihn in eine Ampulle, die ich aus dem Labor geschmuggelt hatte, und verschloss sie gründlich mit Kerzenwachs. Nachdem ich es in der Hand abgekühlt hatte, steckte ich die Ampulle in meinen Strumpf und öffnete die Tür.


  »Mr Durham, ich müsste zum Wasserklosett.«


  Er nickte und begleitete mich.


  Ich verriegelte die Tür, setzte mich und pinkelte in die Schüssel – es wäre zu verdächtig, wenn das einzige Geräusch die Betätigung der Spülung war.


  Ich hielt die Kette fest, steckte meine Faust mit der Ampulle weit nach unten in die Keramikschüssel und zog. Der Wasserpegel in der Schüssel stieg alarmierend schnell und erst als es beinahe überfloss, zog ich den Arm zurück und ließ das Wasser meine Nachricht zu Holmes tragen.


  Später am Abend grübelte ich erneut über die Situation der Frau von nebenan nach, und wie unser beider Schicksale miteinander verknüpft sein könnten. Moriarty spielte mit meinen Ängsten. Er wusste, dass er, sein Diener Durham und sein Freund Moran mir Angst machten. Er benutzte diese Furcht und fütterte mich damit, nur um die Gefahr wenig später abzustreiten. Ich wunderte mich über Moriartys Vorgehen – war er ein Mörder? Moran war es mit Sicherheit. Aber würde Moriarty Moran befehlen, für ihn zu töten, oder würde er ihn so manipulieren, dass er es von sich aus tat? Wahrscheinlich Letzteres.


  Moriarty schien ein Meister der menschlichen Psyche zu sein, wusste, wo man schieben und wo man ziehen musste, um Männer und Frauen nach seinem Gefallen zu steuern. Auch ich spürte seine Kraft. Doch seine Schwachstelle war offensichtlich. Er glaubte, ich sei nicht in der Lage, ihm körperlich etwas anzutun, und dass es nicht möglich sei, seinen überlegenen Verstand zu betrügen. Denn letzten Endes war ich in seinen Augen auch nur eine Frau.


  Tag 59


  [image: ]ie hübsch du aussiehst!«, summte ich leise, kurz nachdem die Toilettentür ins Schloss gefallen und der Riegel vorgeschoben war. Er war recht mollig um die Hüften, mit üppigem Busen, strubbeligem Haar und dunkelgeränderten Augen, die von Sorgen und einem Hutrand überschattet wurden.


  Seine Wangen erröteten, trotz des Puders. »Danke«, erwiderte er steif. »Offensichtlich sind wir beide auf dem Höhepunkt unserer Weiblichkeit angelangt.«


  »Das fortgeschrittene Alter hat deiner geistigen Wendigkeit keinen Abbruch getan«, witzelte ich und unterstrich meine Worte mit einem Knicks. Obwohl er wie eine fünfzig Jahre alte Hauswirtschafterin aussah, konnte er doch nicht mehr als zehn Jahre älter sein als ich. »Übrigens riechst du recht penetrant nach Mottenkugel, Holmes.«


  Es tat gut, ihn lächeln zu sehen. Es schenkte mir einen Moment der Unbeschwertheit.


  »Anna.« Der Ernst seiner Stimme wischte alle Leichtigkeit fort. »Ich habe mit allen Mitteln versucht, deinen Vater zu finden. Du weißt, dass ich Moriarty seit Monaten auf den Fersen bin. Leider weiß er das auch, und dieser Umstand wendet sich jetzt gegen uns. Ich befürchte, wenn ich mich seinem Haus zu dicht nähere, solange du dort bist, wird er womöglich meine Verkleidung durchschauen und dir etwas antun«, sagte er mit einer eigenartigen Mischung aus Nervenkitzel und Frustration. »Er hat umfassende Vorkehrungen getroffen und entsendet vier bis fünf Boten mit Briefen in unterschiedliche Richtungen, und sie sind wendig genug, um meinen Straßenjungs zu entkommen. Ich darf weder mein Gesicht zu oft in Kensington Palace Gardens zeigen und damit dein Wohlergehen aufs Spiel setzen, noch kann ich überall gleichzeitig sein, um jeden seiner fünf Laufburschen selbst zu verfolgen.«


  Ich lehnte mich an die Wand und versuchte meine Verzweiflung zu verbergen. »Gibst du auf?«


  »Natürlich nicht! Ich werde meine Taktik ändern.«


  Die Heftigkeit seiner Antwort beruhigte mich etwas. Die Parfumflasche drückte gegen meinen Oberschenkel. Ich wandte mich ab, hob den Rock und griff in meinen Strumpf.


  »Viel besser, dir das hier persönlich zu geben, als es an einem öffentlichen Ort zu verstecken«, sagte ich und hielt ihm die Flasche hin. »Du weißt, was zu tun ist.« Zögerlich nahm er es entgegen.


  »Ah, teuer, Madame Rachels«, murmelte er. »Du willst ihn vergiften. Er wird darauf vorbereitet sein. Es ist zu einfach. Die Waffe einer Frau. Davon abgesehen – willst du wirklich zur Mörderin werden?«


  »Ich bin bereits eine Mörderin. Ich habe eine Frau umgebracht, wie du sehr wohl weißt«, flüsterte ich.


  »Sie wurde von mehreren umgebracht. Wie viel Schuld du davon auf dich nehmen willst, ist allein deine Entscheidung.« Nach einem Moment der Stille fügte er hinzu: »Anna, solltest du mich jemals in der Öffentlichkeit sehen, verkleidet oder nicht, und sollte ich dich direkt anschauen, musst du umgehend fliehen. Du darfst dann unter keinen Umständen irgendetwas hinterfragen oder daran zweifeln, verstehst du?«


  Ich nickte.


  »Sollte ich kommen und Moriartys Haustür einrennen, verschwindest du in die entgegengesetzte Richtung. Wir treffen uns dann in der Baker Street oder in deinem Cottage, wenn es in London zu unsicher wird. Wenn dein Cottage auch zu gefährlich sein sollte, wird derjenige von uns, der zuerst dort ankommt, eine Scheibe einwerfen, als Zeichen, sich anderswo zu verstecken. Ich kenne die Gegend nur von Landkarten, aber ich denke, der Wald hinter dem Bauernhof deiner Nachbarn eignet sich als Treffpunkt.«


  Ich nickte. »Es gibt dort einen großen Fuchs- und Dachsbau. Er liegt am südlichen Hang und ist leicht zu finden. Immer dem Geruch nach. Dort können wir uns treffen.«


  »Ausgezeichnet.«


  »Holmes, ich muss Moriarty etwas geben, um ihm zu beweisen, dass er mir vertrauen kann, sonst komme ich nie an Informationen. Ich werde ihm die einzige Schwäche in seinem Netz offenbaren, ihm demonstrieren, wie einfach es für mich wäre zu fliehen.«


  »Nein! Tu so etwas nicht. Gib ihm stattdessen, was er am meisten begehrt.«


  Mit großen Augen starrte ich ihn an. Das konnte er unmöglich ernst meinen. Doch der spitzbübische Zug um seinen Mund sagte mir, dass dem so war.


  Noch eine halbe Stunde später klangen mir die hastig ausgetauschten Worte in den Ohren. Ich gab Holmes genug Zeit, die Medical School ohne Hast und fliegende Röcke zu verlassen, dann sprach ich meinen Assistenten an.


  »Mr Goff, gehe ich recht in der Annahme, Sie haben für den Ernstfall die Möglichkeit, den Professor direkt zu kontaktieren?« Goffs Hals wurde rot, bis hoch zu den Ohren. »Jetzt ist so ein Moment. Ich muss mit ihm reden.« Er bewegte sich nicht. »Ich kann Sie begleiten, sollten Sie sich über Ihre Anweisungen Sorgen machen, Mr Goff.«


  Die Röte breitete sich über seine Wangen aus. »Das wird nicht nötig sein, Dr. Kronberg. Ich bin sicher, was immer Sie dem Professor zu erzählen haben, kann warten, bis er die Zeit findet, Sie von sich aus zu kontaktieren.« Mit diesen Worten nahm er wieder seine übliche Arbeitshaltung ein, entspannt, das Gesicht aufmerksam und die Hände hinter dem Rücken verschränkt.


  »Nun, es ist Ihre eigene Gesundheit, die Sie aufs Spiel setzen«, stellte ich fest, drehte mich um und widmete mich wieder den verendenden Nagetieren, um ihre Schädel mit einem Metallhaken zu durchbohren.


  Achtzig Prozent der Mäuse, denen wir Malleuserreger gefüttert hatten, waren innerhalb von zehn Tagen erkrankt. Die Infektionsrate von Milzbrand war noch höher.


  
    [image: ]

  


  [image: ]ch nahm das Abendessen auf meinem Zimmer ein und fragte mich, ob Moriarty mich warten ließ, um zu demonstrieren, dass ich mich nicht in der Position befand, ein Treffen mit ihm zu fordern. Durham hatte die Nase gerümpft, als ich darum bat, seinen Dienstherren zu sehen. Er führte mich nach oben, verriegelte die Tür und ging.


  Am Fenster stehend, schaute ich zu, wie der Nebel im Garten mit der leichten Brise verwirbelte. Schritte, ein Klopfen an der Tür und das Zurückschieben des Riegels kündigten Moriarty an.


  »Sie wollten mich sprechen«, sagte er. Er war in der Tür stehen geblieben, seine Kontur zeichnete sich vor dem Licht des Flures scharf ab.


  »Wir wollen das vielleicht lieber unten in Ihrem Arbeitszimmer besprechen«, entgegnete ich.


  Er zögerte einen Moment und trat dann zur Seite.


  Wir stiegen die Treppe hinab, er wirkte entspannt, und ich sah keinen Schimmer seiner zornigen Seite. Die Tür des Arbeitszimmers schloss sich.


  »Ich hatte heute einen höchst ungewöhnlichen Besucher.«


  Seine Züge verhärteten sich.


  »Sherlock Holmes«, fuhr ich fort.


  Durch seinen Körper ging ein Ruck, so als wolle er mir die Hände um den Hals legen, erinnerte sich aber rechtzeitig daran, dass ich ihm diese Information freiwillig gab. »Details«, befahl er.


  »Als ich heute Morgen die Damentoilette aufsuchte, begegnete ich dort einer übergewichtigen Frau. Es war Mr Holmes, der sich verkleidet hatte … wie interessant, Professor. Sie scheinen überrascht zu sein. Ich hatte angenommen, Sie würden einen derart unfähigen Mann als meinen Assistenten einsetzen, um mir die Sinne zu vernebeln, und achtsamere Männer hinter ihm positionieren. Ist Ihnen nicht aufgefallen, dass Mr Holmes in der letzten Woche schon zwei Mal das Krankenhausgelände betreten hat?«


  Moriarty ballte seine Hände in den Hosentaschen. Bei unserem letzten Gespräch hatte Holmes mir von zwei Männern erzählt, die mich beobachteten. Einer davon hatte die Damentoilette als Putzfrau verkleidet betreten, ohne dass ich es bemerkt hatte. Es überraschte und ärgerte mich, das ich selbst so blind gewesen sein konnte.


  »Machen Sie sich keine Sorgen«, sagte ich. »Wen auch immer Sie damit beauftragt haben, ein Auge auf mich zu werfen, bemerkt habe ich nur Mr Goff. Aber Mr Goffs Geistesarmut lässt darauf schließen, dass Sie noch jemand anderen in der Hinterhand haben.«


  »Sie haben Mr Holmes inzwischen drei Mal getroffen?« Seine Stimme war angestrengt, und trotz des ersten Reflexes, ihn zu beruhigen, wartete ich ab und beobachtete die verschiedenen Variationen von Wut und Zorn, die über sein Gesicht zogen.


  »Nein, ich habe ihn nur heute getroffen. Er erzählte mir, er hätte mich beobachtet und die Fakultät schon zwei Mal vorher besucht. Er wollte ein Versteck für Nachrichten irgendwo unter den Fliesen der Damentoilette einrichten.«


  Langsam gewann er seine normale Gesichtsfarbe zurück. »Eine interessante Entwicklung«, sagte er sanft. Ich rieb mir die Gänsehaut von den Armen und sah, wie er die Geste verfolgte.


  »Diese Reaktion habe ich jetzt schon ein paar Mal bei Ihnen gesehen«, kommentierte er. »Warum tun Sie das?«


  »Manchmal kriecht mir Ihre Stimme unter die Haut«, sagte ich, vermied es, ihn anzusehen, in der Absicht, so verletzlicher zu wirken, nur um im nächsten Moment die vermeintliche Schwäche ärgerlich abzuwerfen. »Was tut das zur Sache?«


  Seine Augen verengten sich, und er wandte sich langsam ab. Ich sah den schnell schlagenden Puls an seiner Kehle. Was für ein verdrehtes Unterfangen – wachsam und provokativ zu bleiben, und gleichzeitig mehr und mehr von mir und meiner weichen Seite preiszugeben, als würde ich ihm ein exklusives Geschenk machen. Auf Messers Schneide zu tanzen, hinterließ ein rauschhaftes Gefühl in allen Fasern meines Körpers. Ich musste aufpassen, mich dabei nicht selbst zu schneiden.


  Er ging zum Schrank, holte den Brandy und schenkte zwei Gläser ein. Die Flüssigkeit im Glas blieb nahezu unbewegt, als er es mir reichte. Er war ruhig. Ich konnte mich nicht entscheiden, ob das gut oder gefährlich war.


  »Setzen Sie sich«, befahl er und holte zwei Zigaretten aus der Silberdose. Sein Blick war forschend, aber ich bemerkte eine leichte Veränderung, so als begegneten wir uns das erste Mal auf Augenhöhe. Auch das konnte ich nicht einordnen. Glaubte er, ich sei so gerissen wie er selbst, oder nahm er mir meine Scharade tatsächlich ab?


  »Dies hier fällt mir nicht leicht, also bitte haben Sie Nachsicht mit mir, wenn ich versuche, mich zu erklären«, sagte ich, bevor ich meine Atemluft durch die Zigarette filterte und meine Lungen füllte, bis meine Nervosität etwas abnahm. »Auf der einen Seite stehen Sie. Sie, der meinen Vater entführt hat und sein Leben bedroht. Und hier bin ich, die freiwillig mit Ihnen zusammengearbeitet hätte, ohne diese lächerliche Erpressung und das Einsperren. Natürlich hasse ich Sie wie die Pest.«


  Er lächelte und legte den Kopf schief.


  »Auf der anderen Seite steht Holmes, der die Liebe zurückwies, die ich ihm anbot. Dafür verachte ich ihn. Aber sicherlich nicht genug, um Ihnen sein Leben zu verkaufen. Ich glaube nicht, dass ich jemals einen Mann so sehr hassen könnte, dass ich seinen Tod herbeiwünsche. Mit einer Ausnahme: Sie.«


  Ich erwiderte seinen starren Blick.


  »Bitte, fahren Sie fort«, bat er.


  »Doch ich sehe nur eine Lösung: Ich muss Holmes’ Leben für das meines Vaters verkaufen.«


  Mit einem verächtlichen Schnauben entgegnete er: »Sie haben nichts anzubieten, meine Liebe. Ich kann Holmes’ Leben haben, wann immer ich entscheide, es zu nehmen.«


  »Verstehe. Die ersten vier Versuche waren nur Übung; und bei dem fünften werden Sie sich dann richtig anstrengen?«


  Leider hatte Holmes nicht die Zeit gehabt, mir die Details der Mordversuche zu erzählen.


  Moriartys Hand zog sich ruckartig zusammen. Das Brandyglas gab einen leisen Knack von sich. Er sah aus, als würde er jeden Moment aus dem Sessel springen. Er lehnte sich zurück, stellte den Brandy beiseite und spielte den Gleichgültigen. Der Sinneswandel war innerhalb von Sekundenbruchteilen vor sich gegangen.


  »Seien Sie doch so gut, meine Liebe, und erklären Sie mir, wie Sie mich um den Finger zu wickeln gedenken.«


  »Der Außenminister Mr Richard Seymour-Townshend, seine Frau und ihre zwei Kinder sollten bald in einen längeren Urlaub aufbrechen. Vorzugsweise in Amerika, wo Mrs Seymour-Townshends Eltern leben. Ich vermute, seine Geliebte wird sich nicht verstecken müssen, wenn Holmes den Wechsel von beträchtlichen Geldsummen zwischen Mr Seymour-Townshend und Ihnen aufdeckt.«


  Moriartys Augen waren halb geschlossen, als er nach seinem Glas griff. Ich fragte mich, ob es diesmal zerbrechen würde.


  Dann fuhr ich fort: »Es scheint so, als würde Mr Holmes Gefallen daran finden, mit mir gemeinsam Fälle zu lösen. Offenbar kann er sich nicht vorstellen, dass es den Stolz einer Frau verletzt, wenn man zuerst ihre Annäherungsversuche zurückweist, um sie ein Jahr später um Hilfe zu bitten, als wäre nichts vorgefallen. Dies ist mein Angebot an Sie: Ich teile mit Ihnen alle Informationen, die Holmes mit mir teilt. Das erlaubt Ihnen, Ihre Männer aus der Schusslinie zu bringen, oder zumindest die, die es Ihnen wert sind. Doch bevor wir mit diesem Spiel beginnen, werden Sie meinen Vater gehen lassen und aufhören, jede meiner Bewegungen zu kontrollieren. In vier Tagen ist Weihnachten, und ich möchte es mit meinem Vater verbringen, bevor er unversehrt zurück nach Deutschland reist.«


  Er drehte das Glas in seiner Hand und beobachtete den Brandy darin. »Ich kann Ihnen nicht vertrauen«, sagte er schließlich.


  Ich schoss aus meinem Sessel hoch und trat drei Schritte auf ihn zu. »Ich serviere Ihnen Holmes auf einem silbernen Tablett und wohne freiwillig seit zwei Monaten in Ihrem Haus!«


  Er warf den Kopf zurück und lachte bellend. Tropfen des teuren Brandys sprangen aus dem Glas und landeten auf seiner Hose. »Tut mir leid, aber das ist absurd!«


  »Sie glauben, ich könnte nicht von hier entkommen?«


  »Ich glaube nicht. Ich weiß.«


  »Geben Sie mir eine halbe Stunde«, entgegnete ich. »Wenn ich unversehrt an Ihren Hunden vorbeikomme, lassen Sie meinen Vater frei.«


  »Wie Sie wünschen.«


  Ich rauschte an ihm vorbei, rannte die Stufen hoch in mein Zimmer, zog an der Klingel und wartete ungeduldig darauf, dass Miss Gooding erschien. Zwei Minuten später betrat sie das Zimmer.


  »Cecile, ich möchte mich umgehend waschen. Beeilen Sie sich, und machen Sie sich nicht die Mühe, das Wasser anzuwärmen. Das Wichtigste ist, dass ich die Seife brauche, mit der Sie sich waschen. Keine andere. Bitte, machen Sie schnell.«


  Sie knickste und ging. Ich trat meine Schuhe zur Seite, zog die Strümpfe aus, knöpfte das Kleid auf und war schon splitterfasernackt, als sie mit Wasser und Seife zurückkehrte. Sie erstarrte und hätte beinahe einen Sprung rückwärts gemacht, als ich ihr den Wasserkrug und die Seife aus den Händen riss.


  Sorgfältig schrubbte ich meinen Körper, wusch mir dann hastig die Haare und zog die Männerkleidung an, die Moriarty damals in Auftrag gegeben, die ich jedoch noch nie getragen hatte. Dann rannte ich wieder hinunter ins Arbeitszimmer.


  »Nun?«, sagte er, leicht amüsiert.


  »Noch elf Minuten«, stellte ich mit einem Blick auf die Uhr fest, die auf dem Kaminsims stand. »Begleiten Sie mich zur Tür oder bevorzugen Sie es, vom Fenster aus zuzusehen?«


  Lächelnd stand er auf und begleitete mich in die Eingangshalle.


  »Wollen Sie, dass ich zum Tor gehe und hinüberklettere, oder reicht es aus, wenn ich die Hunde überlebe?«


  »Versuchen Sie, das Tor zu erreichen.«


  »Sehr gut.« Ich machte zwei Schritte auf ihn zu. »Entschuldigung«, sagte ich, dann strich ich meine Hände durch sein Haar, bevor er zurückweichen konnte. Anstatt darauf zu warten, dass seine Überraschung nachließ und der Zorn wieder die Kontrolle übernahm, trat ich aus der Tür.


  Mit schwerem Atem trat ich hinaus in den eiskalten Wind und entfernte mich ungefähr zwanzig Meter vom Haus. Dann drehte ich mich um. Moriarty stand im Türrahmen, einen Revolver in der Hand. Er musste ihn im Arbeitszimmer aufbewahren, bei der Geschwindigkeit, mit der er ihn geholt hatte. Die Frage war nur, wollte er damit die Hunde erschießen, um seine Bakteriologin zu retten, oder mich, um sein Gesicht zu wahren.


  Die Tiere mussten mich gehört haben und kamen sofort auf mich zugerast. Ich keuchte, zweifelte plötzlich an meinem Verstand, zwang mich aber, stehen zu bleiben, langsam zu atmen und meine Fäuste zu öffnen. Der Wind fegte um das Haus und trug meinen Geruch direkt zu den Tieren. Ich bemerkte ihre Irritation. Wahrscheinlich witterten sie eine Spur dessen, auf das zu töten sie trainiert waren, vermischt mit dem Geruch ihres Herren, der meinen Handflächen anhaftete. Einen Meter vor mir blieben sie stehen. Nur der Kräftigste wagte sich dichter heran. Er fletschte die Zähne. Mit gesenktem Schwanz, angelegten Ohren, gesträubtem Nackenfell und einem kehligen Knurren zeigte das Tier seine Wut und Unsicherheit an.


  Ich trat einen Schritt auf ihn zu und knurrte zurück.


  Moriarty gab keinen Laut von sich, und ich fragte mich, ob ihn die Lücke in seinem Sicherheitssystem schockierte. Der Hund spürte meine kurze Ablenkung und griff mich an. Ich brüllte aus vollem Hals und traf ihn mit einem gezielten Tritt an seiner Brust. Er jaulte auf und zog sich mit eingezogenem Schwanz zurück.


  Obwohl mein Instinkt sich vehement dagegen wehrte, wandte ich mich von der Meute ab und wartete. Moriarty stand oben auf den Marmorstufen. Durch das elektrische Licht hinter ihm konnte ich seinen Gesichtsausdruck nicht erkennen, doch die Anspannung in seinen Schultern war deutlich. Dann presste sich eine feuchte Schnauze gegen meine Hand und kurz darauf eine weitere. Ich streichelte die Tiere am Hals, redete leise auf sie ein und schlenderte dann zum Tor und wieder zurück, wobei ich mich bemühte, die Hunde nicht durch hastige Bewegungen aufzuhetzen.


  Als ich an Moriarty vorbeiging, wusste ich, ich hatte gewonnen.


  Tag 62


  [image: ]er Morgen näherte sich auf Zehenspitzen. Wolken, Nebel, Nieselregen und der nasse Boden verschmolzen miteinander, waberten vom Dunkelgrau der Nacht in ein helleres Grau des Tages. Mir schmerzte das Herz – bald wäre mein Vater frei. Das hoffte ich zumindest.


  
    [image: ]

  


  [image: ]urz vor dem Mittagessen hielt die Kutsche an den Treppen des Hauses. Mein Vater stieg aus, leicht gebeugt, mit blinzelnden Augen. Er klammerte sich an der Tür des Wagens fest, als würden ihn seine Füße kaum tragen. Seine Haare waren grauer, und seine einst breiten Schultern wirkten knochig. Der alte Schreiner war in der kurzen Zeit seiner Gefangenschaft zum Greis geworden. Es brach mir das Herz.


  Ich eilte auf ihn zu, voll der Sorge, er könnte unheilbar krank sein, beunruhigt, er würde mich für das hassen, worauf ich mich eingelassen hatte, und ängstlich, dass mein Plan, ihn sicher zurück nach Deutschland zu bringen, fehlschlagen würde.


  Er lächelte mich an, und ich sah, wie viel Mühe es ihn kostete. Er durchschaute mich sofort. Wie immer.


  Moriarty empfing uns in der Eingangshalle, die Arme über der Brust gekreuzt, die Oberlippe leicht gekräuselt. Das hier war wahrscheinlich zu viel Drama für ihn.


  »Ich möchte mit meiner Tochter allein sprechen«, schoss es aus dem Mund meines Vater, direkt in Moriartys Gesicht. Ich wollte schon übersetzen, als er in gebrochenem Deutsch antwortete: »Natürlich. Nach dem Essen.«


  Ich war schockiert. Moriarty gab leichthin ein Geheimnis preis, das er gegen mich hätte verwenden können.


  Das Mittagessen wurde serviert, und mein Vater aß, als hätte er seit Tagen nichts gegessen. Es drängte mich, ihn vor Moriarty abzuschirmen, der uns genau beobachtete – wie eine hungrige Katze zwei Vögel. Keiner von uns sagte ein Wort. Aber worüber sollten ein Entführer und seine Opfer sich unterhalten? Weder Entschuldigungen noch Erklärungen konnten ändern, was mein Vater und ich durchlitten hatten.


  Sowie wir fertig waren, nahm ich meinen Vater mit auf mein Zimmer, damit er sich ein wenig ausruhen konnte. Er legte sich auf mein Bett, keuchte und schloss die Augen. Ich legte meine Hand auf seine eingefallene Wange.


  »Gott sei Dank«, flüsterte ich.


  Seine Antwort war ein Schnauben. Ich hatte Gott noch nie gedankt.


  »Weißt du, wo sie dich eingesperrt hatten?«, fragte ich.


  Er schüttelte den Kopf und hustete. »Eines Nachts kam ein Mann in mein Haus und zwang mich, ein Schlafmittel zu trinken. Wenn ich nicht gehorchte, würde er dich erschießen, gab er mir zu verstehen.«


  »Wie sah er aus?«


  »Blond, kalte blaue Augen, harte Gesichtszüge. Wie ein Soldat oder Mörder, da bin ich mir sicher. Die Distanziertheit, ihm ging alles Warme ab, jede Emotion. Da war nur Kalkül in seinen Augen und ein Flackern dahinter. Als würde er über den Menschen schweben. Sein Akzent … ich glaube, er kam aus Berlin.«


  »Und dann?«


  »Ich trank, verlor das Bewusstsein und wachte in einem Keller wieder auf.«


  »Es tut mir so leid, ich hätte nie …« Mir versagte die Stimme und ich legte meinen Kopf in seine Halsbeuge. Der Duft frischer Hobelspäne fehlte.


  »Mach dir um mich keine Sorgen«, sagte er und streichelte mir übers Haar. »Es war nicht deine Schuld.«


  Ich saß bei ihm und hielt seine Hand, bis er einschlief. Seine Züge entspannten sich und wirkten ungeschützt, sein Atem ein flatterndes Geräusch. Die Falten um die Augen – Spuren seines frohen, haltlosen Lachens – hatten zwischen den Augenbrauen und unter seinem Mund Geschwister bekommen. Jetzt hatte ihn die Sorge für immer gezeichnet. Ich versuchte, die Falten mit meiner Fingerspitze zu glätten, vorsichtig, um ihn nicht aufzuwecken, dachte zurück an meine Kindheit und wie kostbar die Zeit gewesen ist, dank ihm.


  Was für eine Frau wäre ich geworden, wenn er wie jeder andere Vater gewesen wäre? Dass er sich nicht um Konventionen oder gesellschaftliche Regeln scherte und seine Ehrlichkeit und Vorbehaltlosigkeit hatten mich zu dem Menschen gemacht, der ich heute war. Seit ich laufen konnte, hatte ich ein starkes Gerechtigkeitsgefühl und das Bedürfnis, alles mit ihm zu diskutieren. Er war unendlich geduldig gewesen, diese kleine Person darüber zu informieren, warum Gott sie so klein gemacht hatte, warum Er ihr diese quiekige Stimme gegeben hatte, warum sie ins Bett musste, wenn sie müde war, warum sie so langsam wuchs und warum die Leute mit ihr redeten, als könnte man sie nicht ernst nehmen.


  An meinem vierten Geburtstag verkündete ich, dass ich ihn von jetzt an »Anton« nennen würde, statt »Vater«, wann immer wir wichtige Dinge zu besprechen hatten, wie zum Beispiel die Beschaffung von Lebensmitteln oder Geld – beides war ständig Mangelware – oder meine Zukunft als erste Schreinerin, die das Dorf je gesehen hatte. Er hatte mir einfach nur seine große, raue Hand gereicht und genickt.


  Nach einiger Zeit regte sich mein Vater, öffnete die Augen und sagte: »Was tust du hier eigentlich, Anna?« Mit zusammengezogenen, buschigen Augenbrauen versuchte er, hinter meine ruhige Fassade zu blicken.


  Ich legte den Finger auf die Lippen und schüttelte den Kopf, dann sprach ich laut genug, dass jeder Lauscher es mitbekam. »Ich bleibe hier, weil die Arbeit, die ich für Prof. Moriarty mache, wichtig ist. Aber bitte, Vater, stell mir darüber jetzt keine Fragen.«


  »Ich hoffe, du weißt, was du tust«, entgegnete er und wischte mir eine Träne aus dem Augenwinkel.


  »Bitte, erzähl mir zuerst, wie es dir ergangen ist«, sagte ich und fügte flüsternd hinzu: »Was du gehört und wen du getroffen hast. Beschreib mir die Männer, die dir etwas zu essen und Wasser gegeben haben.«


  Er hustete wieder, ein tiefes, rasselndes Geräusch. »Das ist das Seltsamste daran. Niemand kam zu mir, niemand hat je mit mir geredet. Essen und Wasser wurden durch eine Luke in der Tür durchgeschoben, genauso wie der Nachttopf. Und später dann deine Briefe.«


  »Sie haben dich zwei Monate in ein Loch eingesperrt?«, krächzte ich.


  Er senkte den Blick. »Heute – ich vermute, es war früh am Morgen – ließ ein Diener mich heraus. Ich durfte ein heißes Bad nehmen, bekam einen Haarschnitt und neue Kleider. Er sprach Englisch, ich habe kein Wort verstanden. Dann stülpte der Mann mir einen Sack über den Kopf, brachte mich zu einer Kutsche, und wir fuhren ungefähr eine Stunde. Niemand außer mir war in der Kutsche, also habe ich mir den Sack vom Kopf gezogen. Leider wusste ich nicht, wo ich war. Dann erreichten wir dieses Haus, und du standst in der Tür. Ich vermute, das hier ist London? Was passiert jetzt mit uns?«


  »Hat dir niemand gesagt, dass du heute nach Hause gehen kannst?«


  Mit einem Ruck setzte er sich auf. »Wir sind frei und können gehen?«


  »Du wirst heute Nacht ein Schiff nach Deutschland nehmen.«


  »Was ist mit dir?«


  Ich schüttelte den Kopf.


  »Was ist hier los, Anna? Ich sehe doch, wie du leidest«, flüsterte er und drückte meine Hand. »Ich werde nicht ohne dich zurück nach Deutschland gehen.«


  »Ich bin hier verhältnismäßig sicher, Anton. Ich werde dafür sorgen, dass du nach Deutschland zurückkehren kannst. Da gibt es keine Diskussion, mit niemandem. Dich in Sicherheit zu wissen, macht es für mich einfacher.«


  Er seufzte, lehnte sich zurück und hustete wieder.


  »Wie lange hustest du schon so?«, wollte ich wissen.


  »Seit drei Wochen.«


  »Lass mal sehen«, sagte ich, und knöpfte seine Weste auf und presste, mangels Stethoskop, mein Ohr auf seine Brust. Ich tastete die Seiten seines Halses ab und fühlte geschwollene Lymphknoten. »Öffne bitte den Mund.« Der Anblick war nicht schön, seine Mandeln waren stark vereitert.


  »Du hast eine Bronchitis und eine Mandelentzündung. Ich werde dir Medizin besorgen. Ruh dich noch ein wenig aus. Ich bin in ein paar Minuten zurück.«


  Ich klingelte nach Cecile, die kurz darauf erschien.


  »Cecile, ich brauche ein Glas, zur Hälfte mit Honig gefüllt, und einen Löffel. Ich werde unterdessen im Garten Kräuter pflücken.« Mit einem Blick auf meinen Vater verließen Cecile und ich das Zimmer. Auf dem Weg nach unten fragte ich, wo ich den Kräutergarten finden könnte, und sie erklärte mir den Weg.


  Winter war die ungünstigste Zeit, um Heilkräuter zu pflücken, doch ich fand eine Handvoll grüner Spitzwegerichblätter und einige Zweige Oregano unter einer krustigen Lage Schnee. Zurück im Haus, stieß ich auf Cecile, die mir das Glas mit Honig reichte.


  »Es tut mir in der Seele weh, dich nicht selbst sicher nach Hause bringen zu können«, sagte ich kurz darauf zu meinem Vater. Ich rieb die Spitzwegerichblätter sauber und rührte sie in den Honig. Dann gab ich ihm den Oregano. »Kau das bitte. Und schluck nur die Spucke hinunter.«


  »Hexe!«, witzelte er grinsend.


  »Der Oregano soll die Entzündung der Mandeln hemmen. Der Spitzwegerich muss normalerweise eine Woche im Honig ziehen, aber so viel Zeit haben wir nicht. Nimm den ersten Löffel Honig auf dem Schiff nach Deutschland und den Rest alle zwei Stunden. Iss auch die Blätter. Du wirst erstaunt sein, wie viel Schleim sich aus den Lungen löst, wenn der Spitzwegerich erst einmal anfängt zu wirken.«


  »Danke, Anna.« Er legte mir die Hand auf die Wange, eine Geste, so schwer von all den Dingen, die er sagen wollte, aber nicht konnte. »Katherina wird sich solche Sorgen machen.« Er bedeckte sein Gesicht mit den Händen und ein Seufzer stahl sich durch die Finger.


  Katherina war seine Nachbarin und Freundin, solange ich denken konnte. Seit einem Jahr machte er ihr den Hof. »Es tut mir so leid für euch beide. Anton, ich sorge mich um deine Sicherheit. Du kannst nicht in deinem Haus bleiben, sondern musst dich so schnell wie möglich an einem sicheren Ort verstecken.« Eindringlich starrte ich ihn an. »Wird sie es verstehen?«


  »Natürlich wird sie das«, sagte er.


  »Du hast sie nie geheiratet. Warum?«


  Er machte ein betrübtes Gesicht. »Wir wollten Heiligabend heiraten. Was für ein Tag ist heute?«


  »Der dreiundzwanzigste.«


  »Oh, Gott!«, rief er. »Sie glaubt wahrscheinlich, ich sei tot!«


  »Du kannst ihr ein Telegramm schicken, bevor das Schiff ablegt. Ich traue mich nicht, es hier aufzugeben. Er …«, ich nickte zur Tür, »darf von ihr nichts wissen.«


  Mein Vater wandte den Kopf ab. Die Müdigkeit verlangsamte seine Bewegungen.


  Ich beugte mich zu ihm hinunter und flüsterte: »Ich muss zu Ende bringen, was ich hier angefangen habe. Vielleicht werde ich Dinge tun müssen, die du nicht gutheißt. Kriminelle Dinge. Ich muss … vielleicht einen Mann töten. Den, den du heute Mittag getroffen hast.« Ich wagte nicht, ihm von dem dazugehörigen Plan zu erzählen.


  Seine Antwort war ein tiefes Seufzen. Er schaute auf meine Hände.


  »Bin ich immer noch deine Tochter?«, fragte ich.


  Seine Brust brummte warnend, als er mein Gesicht zu sich heranzog und flüsterte: »Ich liebe dich mehr als mein Leben. Aber für wen hältst du dich? Du bist ganz allein, und du willst es mit diesen Bastarden aufnehmen?«


  Ich legte meinen Mund an sein Ohr. »Das ist es, was ich jetzt seit mehr als einem Jahr tue. Aber ich bin nicht allein, und es ist fast vorbei.« Diese letzten Worte waren mehr Hoffnung als Wahrheit, und er musste es bemerkt haben.


  »Ich will dich nicht verlieren«, flüsterte er inständig.


  »Und ich will dich nicht verlieren. Also bitte geh, ohne Ärger zu machen. Fahr nach Hause, pack ein paar deiner Sachen und besuche deinen alten Freund Matthias. Sag niemandem, wohin du gehst.«


  Er und sein Freund könnten auf die Walz gehen, wie in ihrer Jugend. Abgelegene Dörfer und kleine Städte in den Schweizer Alpen würden ihn für Moriarty und seine Männer quasi unsichtbar machen, so hoffte ich jedenfalls.


  Mein Vater räusperte sich, blinzelte und umarmte mich innig. Es fühlte sich an, als wäre es das letzte Mal.


  
    [image: ]

  


  [image: ]eine zwei Stunden später bestiegen wir die Kutsche. Ich war überrascht, dass Moriarty mich so weit fahren ließ. Auf dem Weg nach Tilbury planten wir flüsternd die Reise meines Vaters in die Schweiz. Viel zu schnell erreichten wir unser Ziel, und alles, worauf wir uns einigen konnten, war, uns nicht zu schreiben, da das seinen Aufenthaltsort verraten würde, und dass er vorsichtig sein musste, zusammen mit seinem Freund auf die Walz gehen sollte und mindestens zwei Monate von zu Hause fortbleiben musste. Seine Antwort hätte mir eigentlich klar sein sollen. »So lange willst du bei diesem Mann bleiben?«


  Beschämt schaute ich auf meine Schuhe. Er seufzte und legte mir die Hand aufs Haar. »Verzeih mir«, sagte er. Es war über das Rattern der Räder hinweg kaum zu hören.


  Später an den Docks kämpfte ich gegen die Tränen. Doch mein Blick verschwamm, die Kehle schnürte sich zu, und mein Herz benahm sich wie immer, wenn ich kurz davor stand, einen Menschen zu verlieren, den ich liebte. Das Schiffshorn tutete, die Taue wurden eingezogen, und die Gestalten an Deck wurden kleiner. Ich würde ihm eine Woche geben, um zu verschwinden. Dann könnte ich meinen Plan in die Tat umsetzen.


  Garrow wartete geduldig. Ich drehte mich zu ihm um, und er nickte mir zu; einen Moment lang kam es mir so vor, als sähe ich in seinen Augen so etwas wie Mitgefühl, ich konnte mich aber auch getäuscht haben. Es war dunkel, und den Glanz der Straßenlaternen in den Augen des Kutschers hätte man auf die eine oder andere Weise deuten können.


  Wir fuhren schon eine Weile, als mir ein Gedanke kam. Ich klopfte gegen das Dach und bat Garrow anzuhalten, öffnete die Tür und sprang auf den Kiesweg.


  »Haben Sie etwas dagegen?«, fragte ich und deutete auf den Platz neben ihm. Er rückte ein wenig zur Seite, und mir fiel auf, dass seine Hand an die Tasche des Rocks gezuckt war. Er musste einen Revolver bei sich tragen. Auf diese Weise versicherte sich Moriarty also meiner Rückkehr. Hätte Garrow mich wohl erschossen oder mir nur gedroht? Ich schob den Gedanken beiseite. Ich hatte ein Versprechen einzulösen.


  »Tut mir leid. Es war recht stickig dort unten«, erklärte ich, als ich hochkletterte und die Decke um meine kalten Beine wickelte.


  »Ma’am, Sie werden sich hier oben erkälten«, warnte er mich.


  »Wofür habe ich denn Medizin studiert?«, erwiderte ich scharf. »Da fällt mir ein, Mr Garrow, ich habe mich immer gefragt, wie Ihre Narbe aussieht. Ob sie wirklich so … prägnant ist, wie mein Hausmädchen immer erzählt. Würde es Ihnen etwas ausmachen, sie mir zu zeigen?«


  Er erstarrte. In einer einzigen steifen Bewegung drehte er sich zu mir, zog den Schal hinunter und zeigte mir sein Gesicht. Er sah freundlich aus, und die Narbe war fast komplett von Bartstoppeln überdeckt, was ihm ein leicht gefährliches Aussehen verlieh.


  »Miss Gooding weiß überhaupt nicht, wovon sie redet. Ich vermute, sie hat Sie noch nie richtig gesehen.«


  Garrow zog den Schal wieder hoch und war kaum in der Lage, seinen Ärger zu verbergen. Es brauchte noch einen kleinen Schubs.


  »Ich frage mich, warum sie ständig behauptet, dass Ihre Narbe Sie recht unattraktiv macht. Ich finde sie eher …«


  »Das hat sie mit Sicherheit nicht gesagt!«, grummelte er, ohne mich anzusehen.


  »Mr Garrow! Behaupten Sie etwa, ich sei eine Lügnerin?«


  Er brauchte eine Weile, und schließlich wandte er sich zu mir und sagte: »Ja! Das ist genau das, was ich sage, Ma’am.« Er zügelte die Pferde. »Das hier ist der Platz für den Kutscher«, stellte er fest und nickte in Richtung Tür des Gefährts.


  Ich lächelte ihn entschuldigend an. »Mr Garrow, bitte verzeihen Sie mir. Ich musste sicher sein, dass Sie Cecile gegenüber loyaler sind als mir gegenüber. Sie mag Sie sehr, traut sich aber nicht, es zu zeigen, weil sie Angst hat, ihre Anstellung zu verlieren.«


  Die Zügel hingen schlaff durch. Der Mann war entwaffnet. Wortlos wandte er sich wieder den Pferden zu und gab ihnen einen leichten Klaps.


  »Ich habe angeboten, Nachrichten zu übermitteln, wenn Sie bereit sind, das Risiko einzugehen. Ich sehe Sie beide jeden Tag, und es braucht niemand zu wissen, dass Sie sich schreiben.«


  Er nickte, offensichtlich tief in Gedanken, und sagte nichts mehr, bis wir in London waren.


  »Ich kann weder lesen noch schreiben«, gestand er schließlich.


  »Ich werde Ihnen die Briefe vorlesen und Ihre Worte für Sie niederschreiben, wenn Sie das möchten. Und eines Tages kann Cecile Ihnen das Lesen und Schreiben beibringen.«


  Darüber lachte er, eine bittere Mischung aus Glück und Traurigkeit. Er zog noch einmal den Schal herunter und sah mich an. »Danke.«


  
    [image: ]

  


  [image: ]eim Anblick des Hauses rückten alle Fakten wieder an ihren Platz – Moriarty hatte meinen Vater zwei Monate lang in einen feuchten Keller eingesperrt, auf kalten Steinen, nur Schimmel und Spinnen als Gesellschaft. Ohne anzuklopfen betrat ich sein Arbeitszimmer, eilte auf ihn zu und schlug ihn mit aller Kraft. Er stöhnte, drückte seine Hand auf die blutende Nase und gab mir mit der anderen Hand eine Ohrfeige. Ich wollte ihm die Augen auskratzen, aber zwang mich zur Beherrschung. Nach zwei tiefen Atemzügen ließ ich die Fäuste sinken.


  Er nickte einmal, ich antwortete ebenfalls mit einem Nicken und ging. Durham fragte mich, ob ich etwas bräuchte. Ich verneinte und ging hinauf in mein Zimmer. Niemand begleitete mich, niemand verriegelte meine Tür. Doch ich war nicht erleichtert. Der Riegel und der Gefängniswärter dienten nur der Dekoration – auch ohne sie war ich noch immer eine Gefangene.


  Tag 63


  [image: ]m Morgen des Heiligen Abends füllte sich das große und sonst so stille Haus mit Moriartys Familie. Bis zu jenem Tag hatte ich keinen einzigen Gedanken daran verschwendet, dass er Geschwister oder sogar Eltern haben könnte, ganz zu schweigen davon, einem Mutterleib entsprungen zu sein. Besonders die Kinder, mit ihren hüpfenden Löckchen, kleinen Schmollmündern, den glühenden Gesichtern, pummeligen Händchen und stampfenden Füßen erschienen vollkommen fehl am Platz. Eine Fröhlichkeit durchflutete das Haus, die die Monate des Grauens unwirklich erscheinen ließen.


  Sittliche, stille Damen gingen hierhin und dorthin, berührten Weihnachtsbaumschmuck, ahh-ten und ohh-ten und verpassten hin und wieder einem zu wilden Kind einen Klaps. Männer versammelten sich im Raucherzimmer, wo aromatische Tabakschwaden durch die halb offene Tür waberten, um von Zeit zu Zeit durch ein vorbeistürmendes Kind aufgewirbelt zu werden. Warum ich gebeten wurde, an den Feierlichkeiten teilzunehmen, war mir schleierhaft. Meine einzige Erklärung war die Tatsache, dass es bei all diesen neugierigen Nasen und Augen auf Dauer schwierig gewesen wäre, mich zu verstecken.


  Ich versuchte, das Geschnatter über die königliche Familie auszublenden, lehnte den Kopf gegen die mit Reif bedeckte Scheibe und dachte an die Weihnachtsfeste meiner Kindheit zurück. Die Kerzen aus Rindertalg, die wir gegossen hatten, die Gans vom Nachbarn im Ofen und die Gespräche bei heißer Ziegenmilch (für mich) und Kaffee (für meinen Vater). Die Geschenke, die wir einander gemacht hatten, waren klein und nützlich gewesen: ein Taschenmesser, dass er für mich gearbeitet hatte, oder Socken, von mir für ihn gestrickt. Die Qualität meiner Handarbeit war eine Beleidigung der Strickkunst, doch mein Vater trug die Socken trotzdem, allerdings nicht sehr lange, da alle dem frühen Tod des Aufribbelns anheimfielen.


  Ich hustete, um die Anspannung in meiner Kehle zu lösen, und wünschte, mein Vater wäre bereits in Sicherheit. Schließlich begab ich mich mit einem Seufzer zurück zur fröhlichen Versammlung der verwöhnten feinen Leute.


  Die Frauen waren in Gespräche über das Wetter, die letzten Neuigkeiten, die von den Titelseiten der Zeitungen kreischten, die neueste Mode aus London oder Paris oder – Gott behüte – Amerika vertieft. Plötzlich richteten sich alle Augen auf mich.


  »Miss Kronberg, James hat uns erzählt, dass Sie zwei Jahre lang in Boston gelebt haben? Oh, bitte, setzen Sie sich doch zu uns.« Eine Hand tätschelte die Chaiselongue, ein großer Edelstein wackelte am Zeigefinger.


  Ich gehorchte, und zwei der Ladys rutschten etwas zur Seite, sodass ich mich dazwischenquetschen konnte.


  »Erzählen Sie uns etwas über die Mode in Amerika. Finden Sie sie nicht auch unerhört?«


  Ich hatte überhaupt keine Ahnung, was sie meinte. »Das kann ich nicht sagen.«


  Was eine leichte Fassungslosigkeit auslöste.


  »Ich habe kein einziges Kleid in Boston gekauft«, erklärte ich, sehr zufrieden mit dem leisen Gekeuche, das augenblicklich folgte.


  Die Frau, die neben mir saß, war mir als Moriartys ältere Schwester Charlotte vorgestellt worden. Ich schätzte sie auf ungefähr fünfzig. Ihre Gesichtszüge verrieten die Blutsverwandtschaft, doch ansonsten war sie ungefähr vier Mal so umfangreich wie ihr Bruder. Und genau wie James Moriarty manipulierte sie das Verhalten ihrer Gesellschaft mit Leichtigkeit, brachte sie dazu, nach ihrer Lust und Laune zuzustimmen oder abzulehnen, bog sie wie Gras im Wind.


  Als Charlotte affektiert lachte, stimmten alle ein. »Sie müssen ja wirklich eine außergewöhnliche Abneigung der amerikanischen Mode gegenüber hegen, meine Liebe.« Ihre Stimme war ein wenig zu hoch, doch das meine Liebe klang genauso wie bei ihrem Bruder. Vielleicht wurde es üblicherweise in ihrer Familie benutzt, um Missachtung auszudrücken. Inzwischen war eine allgemeine, höfliche Heiterkeit ausgebrochen, und Fingerspitzen legten sich zart auf kichernde Münder. Dann wurde es still, und die gesamte kulleräugige Aufmerksamkeit richtete sich wieder auf mich.


  »Nicht so ganz. Ich hegte keine besondere Vorliebe oder Abneigung für oder gegen die Damenmode der Staaten. Denn bei meiner Art zu leben konnte ich ausschließlich … Männerkleidung tragen.« Meine Brust platzte förmlich vor provokativer Freude, doch ich zwang mein Gesicht zu naiver Unschuld.


  Schockiertes Schweigen folgte auf dem Fuße, man hätte einen Floh hüpfen hören können.


  Einige Gesichter erröteten, andere erbleichten, und ich fuhr fort. »Im Alter von sechzehn schnitt ich mir die Haare ab, zog Hosen an und schrieb mich an der Universität von Leipzig ein. Ich studierte Medizin und Bakteriologie, erhielt ein Stipendium der Harvard Medical School und arbeitete später im Guys Hospital hier in London. Zwölf Jahre lang verkleidete ich mich als Mann, und ich muss sagen, es war höchst amüsant. Ich bedaure fast, dass Frauen inzwischen Medizin studieren und praktizieren dürfen, ohne sich strafbar zu machen.«


  Mit Sicherheit hatte noch keine der Damen einen weiblichen Arzt getroffen. Genau genommen war die einzige, der ich selbst je begegnet war, meine eigene Reflexion im Spiegel.


  Neben dem flachen Atmen meines Publikums waren nur noch die spielenden Kinder zu hören, die in der Eingangshalle, dem Treppenhaus und dem Salon ihr Unwesen trieben. Selbst die Unterhaltungen der Männer nebenan waren verstummt, und nur der Tabakrauch wagte es, sich zu bewegen.


  »Was für ein Abenteuer«, scherzte Charlotte, verwarf das Thema damit und wandte sich wieder dem Rest der Gesellschaft zu. Sie berichtete von einem Lord, dessen Namen ich nie gehört hatte, und seiner Geliebten, die ich ebenso wenig kannte. Die Männer nahmen ihre Diskussionen über Politik und den Kaiser wieder auf, während die Kinder Pläne schmiedeten, wer von ihnen in die Küche schleichen sollte, um kandierte Früchte zu stibitzen.


  Hände in meinem Schoß, Schultern und Hüfte in den modischen Puffärmeln meiner Nachbarinnen vergraben, versuchte ich mich darin, damenhaft zu wirken und all das Geschwafel über Nebensächlichkeiten zu überhören. Eine halbe Stunde später erlöste mich das Mittagessen von dieser geistlosen Folter.


  Eine Consommé mit Schildkrötenfleisch wurde gereicht, verzehrt und abgeräumt. Dann trug man Steinbutt mit Hummer und Sauce, Austern, Paté, Kalbsbries, Entenküken, junge Gans sowie diverse Salate und Gemüse auf, die zerteilt, zerkaut, verschluckt und deren Reste fortgetragen wurden. Beim Anblick der schieren Masse an Gerichten, die in die fettig glänzenden Münder gestopft wurde; Münder, die mehr aßen, als der Magen vertragen konnte, die kauten, redeten und in die noch mehr hineingestopft wurde, stieg mir die Galle hoch. Die Enge des Korsetts wurde zunehmend unerträglich, vergeblich versuchten sich meine Lungen auszudehnen. Selbst das wenige Essen, das ich heruntergewürgt hatte, schien zu viel für den eingeengten Magen zu sein.


  Der Tag, angefüllt mit überflüssigem Geschnatter und Affektiertheit, zog sich hin, bis schließlich – zum Entzücken der Kinder – der Speisesaal verriegelt wurde und sich geheimnisvolle Dinge hinter den geschlossenen Türen abspielten. Mit roten Wangen, die immer noch vor Fett glänzten, warteten die Kleinen, wobei sie einander ständig die zitternden Ellenbogen in die Rippen stießen. Jede Minute schien sich zu einer Stunde zu dehnen. Schließlich wurde die Tür geöffnet, und zwar von niemand Geringerem als dem Weihnachtsmann persönlich. Oder, genauer gesagt, von dem verkleideten Mr Garrow. Alle Kinder verstummten. Der Mann war eine Bedrohung. Er hatte die Macht, Geschenke zurückzuhalten. Sieben kleine Leute stellten sich hintereinander auf, die Kleinsten vorn, die Größten hinten. Er bat sie herein und gab jedem von ihnen ein Geschenk, begleitet von gutmütigem Gebrummel.


  Die Szene, die nun folgte, glich einem Schlachtfeld. Die Kinder setzten sich auf den Boden und versuchten die Pakete zu öffnen, erst schüchtern und dann immer ungeduldiger. Dann wurde die Beute aufgerissen und ausgeweidet, die Innereien verstreut und mit fröhlichem Gekreische begrüßt. Trotz meines leichten Schwindelgefühls konnte ich nicht anders, als zu lächeln. Sobald ich Moriarty auf der anderen Seite des Raumes erblickte, verging mir das Lächeln. Er observierte mich, mit einem seltsam zufriedenen Gesichtsausdruck.


  Es dürstete mich nach frischer Luft, so zog ich mich auf mein Zimmer zurück, riss die Fenster weit auf und klingelte nach Cecile. Sie half mir, das Korsett zu lockern. Wir setzten uns aufs Bett, und sie zog einen Umschlag aus ihrer Schürzentasche.


  »Ich werde ihm den Brief morgen geben«, sagte ich. Ihre Augen leuchteten vor Aufregung, als ich den Brief unter meinem Kissen versteckte. »Jetzt möchte ich mich ein wenig ausruhen, die heitere Gesellschaft da unten hat mein Hirn schwer mitgenommen.«


  Mit einem gehauchten »Danke« verließ Cecile das Zimmer. Ich war froh, meinen pochenden Kopf auf dem kühlen Kissen ausruhen zu können. Nur ein paar Minuten, dachte ich und schloss die Augen.


  
    [image: ]

  


  [image: ]in Klopfen weckte mich. Das Zimmer war dunkel. Ich hustete, was als Einladung gedeutet wurde. Die Tür öffnete sich, und der Schatten eines schlanken Mannes glitt herein. Mein Magen zog sich zusammen, und ich war plötzlich hellwach. Mit einem Ruck kam ich auf die Füße. Er blieb stehen, sah sich im Zimmer um, ging zur Kerze die auf der Kommode stand und entzündete sie mit einem Streichholz. Es war rücksichtsvoll von ihm, nicht direkt das elektrische Licht einzuschalten.


  »Ich bitte um Verzeihung. Sie sind unpässlich?« Seine Stimme war freundlich und sanft. Ich fragte mich, ob er Opium geraucht hatte, aber der Duft fehlte. Aß er es auch?


  »Die Gesellschaft hat mich ermüdet, ich musste mich ein wenig ausruhen«, sagte ich. Moriarty hatte keinen Grund, wegen meines Verschwindens verärgert zu sein. Meine Gesellschaft während der Abendstunden wurde nicht besonders geschätzt; das Abendessen war Familiensache.


  »Würden Sie mir die Freude machen und ein spätes Abendessen mit mir einnehmen?«


  Alle Muskeln meines Körpers reagierten gleichzeitig – sie spannten sich an, bereit, loszustürmen. »Ihre Gäste sind gegangen?«, fragte ich und spürte nicht zum ersten Mal den unausweichlichen Sog des Weges, den zu gehen ich so lange geplant hatte.


  »Ja. Es ist schon nach neun Uhr. Die Kinder wurden unerträglich.«


  Ich dachte an die Frau nebenan. Er bemerkte meinen Blick zur Wand. »Sie ist fort«, sagte er, ging zur geöffneten Tür und wartete auf mich. Ich folgte.


  Der Tisch war für zwei gedeckt, und weder Durham noch irgendein anderer Dienstbote war in Sicht. Wortlos nahm ich Platz und dachte an meinen Vater. Inzwischen musste er das Dorf erreicht haben.


  Ein Husten. Ich sah auf. Moriarty wies mit einem Nicken auf meinen Teller. Im unberührten Essen steckte die Gabel. Erst jetzt wurde mir bewusst, dass es kalte Ente war, in dünne Scheiben geschnitten. Auf dem Tisch standen frisches Brot und ein Stück Butter, das langsam zu schmelzen begann. Im Kerzenlicht schimmerte eine Flasche Rotwein. Beinahe romantisch.


  »Hätten Sie Lust, heute Abend unser Spiel fortzusetzen?«


  »Unser Spiel?«


  »Ich bitte Sie. So unpässlich können Sie kaum sein.«


  »Ich habe Ihnen doch schon gesagt, dass ich beabsichtigte, Sie umzubringen«, erwiderte ich, strich Butter auf das dampfende Stück Brot und schaute zu, wie sie zu einer Pfütze warmen Goldes schmolz.


  »Nun gut«, sagte er, augenscheinlich unzufrieden mit meiner Antwort.


  Ich nahm einen Bissen und schauderte. Die Köche waren mit dem Knoblauch in der Butter sehr großzügig gewesen.


  Schweigend goss er mir Wein ein, und ich kippte ihn dankbar hinunter. Meine Zunge fühlte sich schwer an, fast pelzig. Er schenkte mir ohne zu fragen nach, stand dann auf und ging hinüber in eine dunkle Ecke des Raumes. Ein kratzendes Geräusch, dann Musik. Zügig leerte ich das zweite Glas Wein.


  »Halten Sie mich bei Laune«, sagte er und streckte die Hand aus.


  Ich ergriff sie und er zog mich auf die Füße, die sich anfühlten, als wären es nicht meine. Statt zu tanzen, begleitete er mich zur Ottomane. Auf dem kleinen Beistelltisch lag die lange Pfeife.


  »Was war in der Butter?«, fragte ich, seltsam schwindelig. Bei dem Gedanken, dass mir eine Droge verabreicht worden war, stieg Panik in mir auf.


  »Dieselbe Substanz wie in der Pfeife.«


  Ich setzte mich auf die Ottomane, gelähmt, wie ein Kaninchen in den Fängen eines Wolfes. Jetzt wusste ich, wo der Abend hinführte, doch ich blieb stumm, während mein Verstand Warnungen brüllte.


  »Es wird angenehmer für Sie sein, wenn Sie sich hinlegen. Nehmen Sie die Pfeife und inhalieren Sie, wenn ich es Ihnen sage. Behalten Sie den Rauch in den Lungen, so lange es geht.«


  Es hörte sich nicht an wie ein Befehl. Eher wie eine Einladung. Ich lehnte mich zurück und sah zu, wie er ein kleines Stück des bräunlichen Klumpens abschnitt, dem der bekannte Geruch entstieg. Meine Knie zitterten, und ich presste die Beine aneinander in der Furcht, er würde sich auf mich werfen, sowie die Droge ihre Wirkung entfaltete.


  Er bemerkte meine Reaktion und zog eine Augenbraue hoch. »Wenn ich Sie vergewaltigen wollte, hätte ich das längst getan.«


  »Ich habe Angst vor der Droge«, sagte ich.


  »Warum? Sie haben ihre Wirkung doch gesehen?«


  »Aber ich habe sie nie selbst erfahren. Die Auswirkungen ängstigen mich, sie entfalten sich von Mensch zu Mensch auf ganz unterschiedliche Weise. Außerdem benutzen Sie das Opium als Abkürzung – sie wollen, dass ich mich Ihnen hingebe. Sie zwingen nicht mit physischer Gewalt, Sie nötigen. Sie manipulieren.«


  Die Pfeife sank auf seinen Schoß. »Unsere Ängste sind lediglich Illusionen, und wir müssen lernen, sie zu kontrollieren. Lassen Sie sie hinter sich, dort, wo sie hingehören. Nur dann können Sie erkennen, was ist und was nicht ist.« Dann führte er dieselbe umständliche Prozedur durch, erhitzte die Kohle und schmolz die Droge.


  Er hielt mir die Pfeife hin. »Opium wird Sie nicht dazu bringen, Dinge zu tun, die Sie nicht tun wollen. Stattdessen zeigt es Ihnen, zu was Ihr Verstand wirklich fähig ist. Vertrauen Sie mir in diesem Punkt.«


  Ich schluckte die Angst herunter, nahm die Pfeife aus seinen Händen entgegen, pustete auf den schmelzenden Klumpen, sog den Rauch ein und … war sehr überrascht – anstatt des erwarteten Brennens zog ein sanftes Streicheln meine Atemwege und Bronchien hinunter.


  »Noch einmal«, sagte er.


  Ich blies wieder durch die Pfeife auf die Kohle, füllte meine Lungen erneut, und die Droge spülte mir wie eine Welle durch Augen und Gehirn. Ich hielt den Atem an und sah, wie er mich beobachtete. Nach einer Minute schrien meine Lungen nach frischer Atemluft.


  Während Moriarty eine weitere Portion vorbereitete, schienen meine Sinne sich auszudehnen. Erinnerungen an meine Kindheit kehrten zurück, Dinge, von denen ich dachte, ich hätte sie vergessen: wie unser Garten duftete, kurz nachdem der Schnee geschmolzen war, wie die Sonne kleine glitzernde Lichtflecken auf den grauen Matsch warf. Meiner Brust entwich ein Seufzer, und meine Hand wanderte zum Bauch, erstaunt darüber, wie schön sich die Berührung und die Textur des teuren Samtes anfühlten.


  Ich wusste, dass er lächelte, noch bevor ich mich ihm wieder zuwandte. Sein Gesicht und der Rauch, der ihm aus den Nasenlöchern quoll, waren das Letzte, bevor ich fiel …


  


  Ich bin bei meinem Cottage, die nackten Füße im grünen Gras. Schon bald würde die Sommersonne über den Hügeln aufgehen und die Bäume, Wiesen und Cottages in strahlendes Licht hüllen.


  Das reichhaltige Frühstück – vier Eier und Porridge – würde die nächsten sechs Stunden vorhalten müssen. In der Werkzeugkammer lege ich die Sense auf den Amboss und bearbeite die Schneide mit einem Hammer, wobei ich sie langsam entlang des Ambosses bewege, damit die Schneide dünner und dünner wird.


  Nachdem ich sie mit einem nassen Wetzstein bearbeitet habe, befestige ich das Blatt am Stiel und stecke den Bogen darüber. Die schwarze Sense mit der silbernen Schneide ist nun so scharf, dass ich damit den Bart meines Nachbarn abrasieren könnte.


  Der Himmel wird heller und kündigt den Sonnenaufgang an. Ich gehe hinüber zum Feld, wo der Roggen sich im Wind wiegt, hoch und reif.


  Dann setze ich zum ersten Schwung an. Beim Kontakt mit der Schneide bersten die Stiele mit einem platzenden Geräusch. Mit jedem Schnitt, den ich mache, vereinen sich Hunderte kleiner Explosionen zu einem rauen Knall.


  Der Roggen fällt in einem Halbkreis um mich herum. Am Ende eines jeden Schwunges kippe ich die Sense, um die Halme zu einem gleichmäßigen Bündel zusammenzuwerfen.


  Schweiß rinnt mir die schmerzende Wirbelsäule hinunter. Es sind angenehme Schmerzen, die von Gesundheit und harter Arbeit zeugen. Ich lege eine kurze Pause ein und trinke Wasser aus meinem Beutel. Die Sonne steht zwei Handbreit über dem Horizont. Meine Sense fällt den Roggen, Schlag auf Schlag, Reihe für Reihe, bis die Sonne hoch über mir steht. Als ich den Roggen zu Garben binde und auf dem Feld zum Trocknen aufstelle, steigen Erinnerungen herauf. Erinnerungen an eine Frau, die ich umgebracht habe, an ihr ausgezehrtes Gesicht und die müden Augen. Jeden Tag hinterfrage ich mein Handeln erneut – hatte sie darum gebettelt, zu leben oder zu sterben? Kannte ich wirklich den Unterschied zwischen Euthanasie und Mord? Der Boden beginnt zu schwanken, der Horizont kippt und …


  


  Ich fand mich und Moriarty in genau derselben Haltung vor. Seltsam erfrischt setzte ich mich auf.


  »Wie lange habe ich geschlafen?«


  »Zwei Minuten.« Seine Stimme war ruhig, und das leise Schnurren kroch mir unter die Haut.


  »Es kam mir …«


  »… länger vor«, unterbrach er mich. »Wie fühlen Sie sich?«


  »Wie ich selbst, nur … größer.« Ich musste lachen. »Das war vermutlich nicht das richtige Wort dafür.« Meine Stimme klang eigentümlich entspannt, und mein Verstand war enorm geschärft. Ich wusste mit Präzision, wie hoch die Decke war, wie weit das Dach oder jede andere Wand des Hauses, jeder Baum auf dem Gelände von mir entfernt waren.


  »Empfinden Sie diese Gelassenheit nicht als merkwürdig?«, fragte er. »Das ist der Effekt von Opium, wenn man es in kleinen Mengen einnimmt. Es weitet den Geist. Befreit den Menschen von unnützen Vorurteilen. Wie fühlt sich das an?«


  »Mit Ihnen neben mir – interessant, und beängstigend.«


  »Gut. Ich wollte Ihren Verstand nicht einlullen, sondern … befreien, wie ich schon sagte.« Er sah mich durchdringend an, streckte den Arm aus und bot mir seine Hand an. »Tanzen Sie mit mir.«


  Ich legte meine Hand in seine, und er zog mich hoch. Meine Beine fühlten sich immer noch fremd an. Ich unterzog sie einem Funktionstest, als wir durch das Zimmer hinüber zum Grammofon gingen. Ein kratzendes Geräusch kündete den Wechsel der Musik an.


  Bis zum heutigen Tag kann ich genau wiedergeben, was gespielt wurde, obwohl ich es noch nie vorher gehört hatte und nie mehr hören würde. Ich spüre noch immer seine Hand auf meinem Rücken und die Wärme seines Körpers an meinem. Und das Brennen, das sich trotz der Sanftheit der Berührung in mir ausbreitete. Er führte mich, wie er alles andere auch führte – sicher und herrisch, wobei er keinen Augenblick die Augen von mir nahm. Mein Verstand und meine Sinne füllten den Raum, umhüllten uns und wussten präzise, was passieren würde, dass ich überleben würde und er nicht. Und als er sich vorbeugte, die kühlen Lippen auf meine legte und sein Atem mir über Gesicht und Nacken strich, fiel ich zurück an diesen dunkelsten Ort, wo eine tote Frau zu mir hochschaute und mich daran erinnerte, dass ich ihre Mörderin war und keinen Deut besser als der Mann, der mich hielt. Ich ließ ihn meine Lippen erobern, presste mich dichter an ihn heran und verstand mit jeder Faser meines Körpers die Wirkung von Opium und warum Männer wie Frauen nicht davon lassen konnten. Die totale Einheit von Geist und Sinnen verschlug mir den Atem.


  Er küsste meine Hand und führte mich nach oben. An meiner Zimmertür blieben wir stehen. Ich begann zu zittern. So schnell? Aber er öffnete mir nur die Tür, küsste meine Hand noch einmal und wünschte mir eine gute Nacht.


  Wieder allein, saß ich auf dem Bett und versuchte, diese widersprüchlichen Informationen zu ordnen. Ein neues Spiel hatte begonnen. Er hatte mich verführt, dann aufgehört und sich zurückgezogen. Weswegen? Hatte er meinen Plan durchschaut? Er musste doch sicher wissen, dass ich ihm nicht plötzlich verfallen sein konnte? Aber was genau war sein Plan? Warum der Rückzug? Das vielsagende Lächeln?


  Stöhnend erhob ich mich und drückte meine Stirn gegen die kalte Fensterscheibe. All diese Fragen brannten mir auf der Zunge, und es gab auf keine einzige eine klare Antwort. Nur eines war sicher: Wieder war ich einen Schritt auf den Mann zugegangen, der mich vielleicht zerstören würde.


  Ich sah den Hunden beim Spielen zu, und mit einem Schlag wurde es mir klar. Er wollte mich verwirren. Es würde keinen klaren Weg geben. Er würde Umwege machen, wo ich sie nicht erwartete, Abkürzungen nehmen, wenn ich sie nicht voraussah. Mit Beginn dieser intimen Beziehung stellte er sicher, dass ich ihn nicht mit einer tödlichen Krankheit infizieren könnte, ohne mein eigenes Leben zu riskieren. Er hatte keine Vorstellung, wozu ich fähig war. Erkannte er nicht, dass auch er sich in große Gefahr begab?


  Ich legte mich aufs Bett, doch der Schlaf wollte mich nicht aus der Realität forttragen. Schon bald würde ich Moriarty näher kommen, als eine Frau das jemals tun sollte.


  Tag 65


  [image: ]ch wusste nicht, wohin mit den Händen. Hinter den Rücken, auf die Fensterbank oder an die Seiten gepresst. Dann ertönte das befürchtete Klopfen. Cecile und Miss Hingston betraten das Zimmer. Die ältere Frau hielt ein Kleid, die Jüngere eine kleine Holzkiste, verziert mit Schnitzereien und Perlmuttintarsien.


  Ich begann mich auszuziehen, die kleinen Knöpfe wehrten sich plötzlich, durch die Löcher zu schlüpfen. Ich zwang mich, ruhig zu atmen. Es gab keinen Ausweg. Und letztendlich benahm ich mich albern.


  Moriarty hatte mich gebeten, ihn heute Abend in die Oper zu begleiten. Er konnte nicht wissen, dass Musik für mich wie der Ruf der Sirenen war. Sie öffnete mich. Und mit ihm an meiner Seite war diese Offenheit nichts anderes als eine gefährliche Schwäche. Ich schluckte die bösen Vorahnungen herunter und zog das Kleid aus.


  »Sei so gut und hol das Wasser und die Zange«, ordnete Miss Hingston an. Cecile stellte das Kästchen auf der Kommode ab und ging, während Miss Hingston mir das Kleid präsentierte. Es war aus kunstvoll bestickter dunkelroter Seide – etwas, das ich mir weder leisten, noch ohne Hilfe eines Dienstmädchens anziehen könnte.


  Nach Ceciles Rückkehr befeuchteten die beiden Frauen mein Haar und glätteten die Locken mit einem heißen Lockenstab, rieben mein Gesicht mit Zitronensaft ein und wuschen es wieder ab. Dann zupften sie mir die Augenbrauen und trugen Cremes und Parfums von Madame Rachel’s auf. Ein Stück langen und glänzenden schwarzen Haares wurde an meinen befestigt, kunstvoll geflochten und hochgesteckt. Ich fragte mich, wem es wohl gehört hatte, ob sie Kinder zu ernähren hatte und ob ihr Haar nur nachgewachsen war, um erneut verkauft zu werden.


  Obwohl bei mir kein Fett von den unattraktiven Stellen zu den attraktiven Stellen gepresst werden konnte, zog Miss Hingston das Korsett besonders straff. Dann stülpten mir die beiden Frauen das Kleid über den Kopf, knöpften es hinten zu und verschnürten die Schuhe. Mit einem schüchternen Lächeln überreichte mir Cecile Handschuhe, Hut und Mantel.


  Die Lungen eingeengt und das Herz flatternd, ging ich nach unten. Als ich Moriarty in der Eingangshalle warten sah, musste ich mich zwingen weiterzugehen. Beim Klang meiner Absätze auf den Stufen drehte er sich um.


  »Erstaunlich«, murmelte er, als ich ihn erreichte. Ich bemerkte die leichte Röte, die langsam von seinem Hals hoch zu den Wangen kroch.


  Er bot mir den Arm an, und ich nahm ihn, lächelte und sagte leise: »Ihnen scheint weder Ihr Arm noch Ihr Genick viel zu bedeuten.«


  Seine Augen blitzten auf, er fand offensichtlich Gefallen an diesem Katz-und-Maus-Spiel. Wir gingen die Marmorstufen hinunter, wo er die Tür öffnete und mir in die wartende Kutsche half.


  Ich saß am Fenster und schaute auf das London, in dem ich mich einst so frei bewegt hatte. Die Laternenanzünder kletterten auf ihre Leitern und zündeten die Gasbeleuchtung an; der warme Schein strich sanft über den schmelzenden Schnee. Wir passierten belebte Straßen, sahen das emsige Treiben gegen die Kälte verhüllter Menschen. Ich sehnte mich nach einem freundlichen Gesicht. Wir ratterten durch dunkle Gassen, ohne auf Leute in Lumpen, die Alten, die Kranken und die Armen zu achten, die aus dem Weg sprangen, wenn die glänzende Kutsche sich näherte, und die uns nachsahen und versuchten, einen kurzen Blick auf unerreichbaren Wohlstand zu erhaschen.


  Ich schloss die Augen, erinnerte mich an den Gestank der Slums, den Geruch von zu Hause. St. Giles, Londons schlimmstes Elendsviertel, erschien mir jetzt wie ein lange verlorenes Paradies.


  Die Kutsche hielt. Mit einer Hand in Moriartys Armbeuge stieg ich die Stufen des Opernhauses hinauf.


  »Professor«, rief ein hochgewachsener Mann, ganz in Dunkelblau und Schwarz gekleidet, silbernes Haar quoll unter seinem Hut hervor.


  »Marquess, Marchioness«, antwortete Moriarty mit der Andeutung einer Verbeugung. Die weibliche Verzierung am Arm des Mannes musste mindestens zwanzig Jahre jünger sein als er. Moriarty trat einen Schritt vor und küsste ihr die Hand. Sie tauschten Höflichkeiten aus; offensichtlich war sie von nobler Geburt und hatte eine hervorragende Erziehung genossen. Etwas anderes wäre kaum zu erwarten gewesen.


  »Mein lieber Freund, Marquess Seymour-Townshend und seine bezaubernde Frau Marianne.« In Moriartys Stimme lag eine leichte Warnung, als er hinzufügte: »Darf ich Ihnen Miss Anna Kronberg vorstellen.«


  Ich trat vor und bot meine Hand dar, eingehüllt in einen Handschuh, die behutsam genommen wurde und beinahe die Lippen des Marquess berührte.


  »Sehr erfreut, Ihre Bekanntschaft zu machen«, richtete ich das Wort an Marianne, ohne ihr ein Kompliment zu ihrer Garderobe zu machen oder ihm eines zu seiner Bettgenossin. Eine erwartungsvolle Stille folgte. Moriartys Rücken versteifte sich leicht, dann wischte er den Bruch der Etikette mit einem »Nun, mein lieber Freund, sollen wir hineingehen?« fort.


  Man begleitete uns zu unseren Sitzen. Überall um uns herum unterhielten sich die Leute; ein Ozean aus Geräuschen, in dem der Marquess seiner Frau etwas ins perlenverzierte Ohr flüsterte. Moriarty und ich verfielen in unbehagliches Schweigen. Als der Vorhang sich hob, lehnte er sich zu mir hinüber und sagte leise: »Ich hoffe, Sie werden Gefallen an diesem außergewöhnlichen Stück finden. Verdis Otello, gesungen von Francesco Tamagno.« Ich spürte, wie mir bei dem Kontakt seiner Lippen mit meinem Ohrläppchen die Hitze ins Gesicht stieg, und wusste, dass es seiner Aufmerksamkeit nicht entgangen war und ihm behagte.


  Eine Minute später durfte ich Tamagno, Europas größtem Tenor, lauschen. Es war unbedeutend, dass ich kein einziges Wort Italienisch verstand; mein Herz schmerzte vor Intrige, Liebe und Verzweiflung. Tamagnos allumfassende Stimme strahlte von den Wänden zurück, den Sitzen, dem Publikum, entwurzelte meine Seele und zerrte an meinem Herzen. Im vierten Akt, als Otello die Frau tötet, die er liebt, zitterte ich so sehr, dass Moriarty schließlich meine Qual bemerken musste. Er beobachtete mich, während ich versuchte, die Fassung zu wahren, doch es war mir unmöglich, mich der Musik zu verschließen. Sie sickerte in jeden Winkel meines Seins; die Emotionen, die Tamagno seinem Publikum übermittelte, schienen ausschließlich mich zu treffen. Es hatte den Anschein, als hörten alle anderen lediglich mit den Ohren. Als die Vorhänge fielen, stieß ich einen tiefen Seufzer der Erleichterung aus.


  Moriarty nahm mich am Ellenbogen, geleitete mich hinaus und entschuldigte uns bei den anderen Gästen, mit der Behauptung, ich fühle mich nicht wohl.


  Wortlos führte er mich zur Kutsche und half mir einzusteigen.


  »Es tut mir sehr leid«, sagte ich leise und schämte mich meiner überbordenden Emotionen. »Es lag mir fern, Ihnen den Abend mit Ihren Freunden zu verderben. Angesichts der Tatsache, dass Sie morgen nach Amerika abreisen, muss ich Sie sehr verärgert haben.«


  Er starrte aus dem Fenster, die Muskeln des Unterkiefers angespannt. Wie lange würde es dauern, bis er das Interesse an mir verlor? Wenn die Faszination eines intellektuell Gleichrangigen nicht mehr exotisch wäre, würde ich für ihn sicher nichts anderes mehr sein als lästig.


  »Musik kann mir das Herz zerreißen«, erklärte ich.


  Er sah mich an, allmählich entspannte sich sein Gesichtsausdruck. Als die Kutsche zum Stehen kam, begann er schließlich zu reden. Bei seinen Worten und dem tiefen Schnurren seiner Stimme zog sich mir die Brust zusammen. »Angesichts der Umstände war meine Einladung in der Tat wohl etwas verfrüht. Verzeihen Sie mir.«


  Sein plötzlicher Sinneswandel schockierte mich.


  Eine Stunde später trug Durham das schwere Grammofon in mein Zimmer, zusammen mit einer Aufnahme von Otello. Ich drehte an der Kurbel, legte die Platte auf die Drehscheibe und die Nadel in die Rille. Das Brummen und Kratzen von gespannten Saiten, wenn der Bogen sie streichelt, die tiefen Vibrationen, die Tamagnos Stimme untermalten, die breite Vielfalt der Töne, die all das stützten, eindeutig und voluminös, waren nun abgeflacht zu einem stumpfen Rauschen, das man immer noch als Musik bezeichnete. Lächerlich.


  Nachdem ich mich mit Ceciles Hilfe ausgezogen hatte, wickelte ich mich in die Decke, schloss die Augen und presste meine Handballen gegen die Lider, bis ich Lichtblitze sah. Dann ging ich Fakten und Optionen noch einmal durch. Moriarty war hungrig, das war deutlich. Er hatte nun seit einer Woche keine Frau mehr gehabt. Wann immer ich daran dachte, jagte mir dies eine Gänsehaut über den Rücken. Doch genau diese Schwäche musste und wollte ich mir zunutze machen.


  Ich schlug die Augen auf und starrte an die Decke. Ich musste mir eingestehen, dass das, was ich hier tat, das, worauf ich lauerte, fast ausschließlich getrieben war von meinem Wunsch nach Vergeltung. Hatte ich ernsthaft eine Chance, Moriarty bei seiner Entwicklung biologischer Waffen zu stoppen? Änderte es etwas, wenn ich herausfand, wer sein Auftraggeber war und ob die Regierung in seine Pläne eingeweiht war, ihn unterstützte oder stillschweigend tolerierte?


  Dieser Mann hat meinen Vater entführt und sein Leben bedroht, und damit gehörte er mir. Doch ich musste mich in Geduld üben. Mein Vater würde noch ein paar Tage brauchen, um die Schweiz und seinen Freund Matthias zu erreichen und unterzutauchen. Ich musste sicherstellen, dass Holmes nicht auf Informationen von mir angewiesen war, um Moriartys kriminelles Netzwerk zur Strecke zu bringen. Etwas herauszufinden war sowieso schwer für mich. Moriarty traute mir noch immer nicht, und das bisschen an Information, das ich bisher hatte sammeln können, war nahezu irrelevant. Orte von Lagerhallen! Wie lächerlich. Was hatte ich mir nur dabei gedacht?


  Tag 66


  [image: ]ie beiden Pferde stampften auf den Boden, schnaubten und schüttelten die Köpfe. Wir stiegen aus der Kutsche und gingen Richtung Lagerhaus.


  Moriarty und ich hatten Langley Place Basin der Erreichbarkeit wegen ausgewählt. Dass es direkt am Ufer der Themse lag, beschleunigte den Umbau enorm und erlaubte uns, die Maultierkadaver ohne großes Aufsehen zu entsorgen.


  Ein Schleppkahn war an den Pollern befestigt, und aus dem Rumpf wurde Baumaterial entladen. Dampf entwich den Mündern der Arbeiter und vermischte sich mit dem Nebel über der Themse – eine milchige Suppe aus Gerüchen, Feuchtigkeit und Kälte.


  Moriarty nahm meine Hand und trat mit mir durch das Loch, das bald eine große Eisentür sein würde. Im Lagerhaus waren einige Männer dabei, Boxen für die Versuchstiere zu bauen. Jede würde drei Maultiere beherbergen. Ein schmaler Gang trennte vier Boxen auf jeder Seite. Vierundzwanzig Tiere würden hier geopfert, um die Art und Weise der Infektion, die Effektivität der Krankheitsübertragung und Aggressivität unserer isolierten Erreger zu testen. Und dann würde eine zweite Horde von Tieren sterben, und noch eine weitere – Wiederholungsexperimente, um unsere Resultate zu bestätigen und Variationen abschätzen zu können.


  Ich fröstelte, drückte Moriartys Hand und blickte zu ihm auf.


  »Sie frieren. Sollen wir nach Hause fahren?«, fragte er.


  »Der Schauer rührt von der Vorfreude.«


  Er legte mir die Hand auf den Rücken und führte mich in die Halle. Ich zwang mich, keinen Zentimeter vor ihm und dieser beklemmenden Ritterlichkeit zurückzuweichen.


  Zwei Zimmerleute zogen eine Wand hoch, die die Stallungen von dem Laborteil trennte; drei andere Männer bauten Fenster ein und brachten Gitterstäbe an. »Wer wird diesen Ort bewachen?«, fragte ich.


  »Zerbrechen Sie sich nicht den Kopf darüber, meine Liebe, das ist Männersache.«


  »Männersache? Wir reden über den Erfolg oder Misserfolg unserer Arbeit. Reden Sie nicht mit mir, als wäre ich nur die Dekoration.«


  Er blieb wie angewurzelt stehen und zischte: »Vier von Morans besten Männern werden diesen Ort bewachen.«


  »Und jetzt mache ich mir erst recht Sorgen!«, rief ich aus, senkte aber sofort wieder die Stimme. »Bewaffnete Männer, die über das Gelände patrouillieren, werden mit Sicherheit innerhalb kürzester Zeit für Aufsehen sorgen.«


  »Colonel Moran ist kein Amateur.« Er packte mein Handgelenk und zog mich wieder nach draußen.


  Am Ufer, fern von den gespitzten Ohren der Arbeiter, blieb er stehen. »Wagen Sie es nicht noch einmal, mein Urteilsvermögen vor diesen Männern anzuzweifeln!«


  »Lassen Sie mich los.«


  Er ließ von mir ab und starrte auf seine Hand, die mich so fest gepackt hatte, dass Druckstellen zurückblieben.


  »Ich entschuldige mich dafür«, sagte er.


  Ich nickte knapp und dachte darüber nach, was für eine Verschwendung von Zeit und Energie das hier war. Sein Verstand akzeptierte uns beide auf Augenhöhe, doch seine Erziehung würde immer gegen eine Frau rebellieren, die anderes als Brotkrumen im Kopf hatte. Er würde meine Meinung anzweifeln, egal wie fundiert sie war. Wie viel Einfluss hatte ich wirklich? Mir blieben schon jetzt nur wenige Möglichkeiten, die Experimente zu verzögern, Tierversuche zu verschieben, geschweige denn das gesamte Projekt zu sabotieren. Wenn er Morans Männer mit einbezog, von denen ich annahm, dass sie nur zu eilfertig von der Waffe Gebrauch machten, wäre jede Freiheit, die ich mir durch dieses Lagerhaus zu verschaffen gesucht hatte, verloren.


  »Sie wissen, dass ich jahrelang in St. Giles gelebt habe«, sagte ich.


  Er blickte auf den Fluss, trübes Wasser schwappte an den Schleppkahn und hob und senkte ihn sanft. Der Zorn trieb ihm die Röte ins Gesicht.


  »Nichts bleibt unbeobachtet in den Slums«, sagte ich. »Nichts würde den Augen und Ohren der Gassenjungen entgehen. Haben Sie denn die Leute nicht gesehen, die uns beobachten. Ich habe inzwischen zwanzig gezählt.«


  »Ich habe sie gesehen, und ich bin mir der Dienste, die sie anbieten, bewusst. Morans Leute wurden angewiesen, die Kinder zu bezahlen. Und nun wäre ich Ihnen sehr dankbar«, in diesen letzten Worten lag eine gewisse Schärfe, »wenn Sie es dabei beließen und damit aufhören würden, ständig anzudeuten, dass Ihr Intellekt meinem überlegen ist.«


  »Ich bin zu nett, etwas Derartiges andeuten zu wollen, selbst wenn es die Wahrheit wäre.« Mit diesen Worten stampfte ich davon, stieg in die Kutsche und warf die Tür hinter mir zu.


  Ungefähr zehn Minuten später wies er den Kutscher an, uns nach Hause zu fahren.


  »Ich würde gerne zur Fakultät fahren, um unsere Erreger neu zu überimpfen. Ich möchte das Überaltern der Kulturen verhindern. Wenn Sie keine anderen Pläne für mich haben, könnte Garrow mich dorthin bringen, nachdem er Sie zu Hause abgesetzt hat.«


  »Ich werde Sie begleiten.«


  »Wie Sie wünschen.«


  »Sie sind nervös«, sagte er, ohne mich anzusehen. Hatte meine Stimme mehr preisgegeben als beabsichtigt?


  »Ich habe Sie beleidigt, trotzdem sind Sie jetzt nicht wütend. Und Sie haben das Labor schon diverse Male gesehen, dennoch wollen Sie mich begleiten. Das verwirrt mich.«


  »Ich möchte Großbritanniens bester Bakteriologin über die Schulter sehen.«


  Ich schaute auf seinen Mund, dessen Winkel sich in einem leichten Grinsen hoben, die Augen verrieten sein Vergnügen. Was auch immer seine Absicht war, er lieferte mir kein Indiz.


  Wir erreichten die Fakultät. Er schloss die Labortür auf und ließ mich eintreten. Goff hatte Urlaub genommen, während wir auf die Fertigstellung des Lagerhallenlabors warteten, doch er hatte Petrischalen mit frischen Nährmedien vorbereitet, bevor er gegangen war.


  Moriarty nahm mir Hut und Mantel ab und hängte sie an die Tür. Ich zog die Schutzkleidung an, reinigte die Laborbank mit Äthanol und desinfizierte mir die Hände. Die Petrischalen waren aufgereiht, vier mit einem »MI« für Milzbrand und vier mit »MA« für Malleus.


  »Treten Sie ruhig näher«, bot ich ihm an. Er stand einen Meter entfernt, und sein Blick klebte an den tödlichen Kulturen, die wulstige Erhebungen auf der Oberfläche des dunkelgoldenen Nährmediums gebildet hatten. Ich wollte ihn dicht bei mir haben, um mich an seine Nähe zu gewöhnen. »Solange Sie nichts anfassen, sind Sie sicher. Krankheitskeime können nicht springen.«


  Mit einem Zischen flammte der Bunsenbrenner auf. Ich hielt die Lanzette in die Flamme, kurz über das heißeste Blau.


  »Die Hitze der Flamme zwingt die Luft dazu, aufzusteigen, was es mir ermöglicht, die Reinkulturen eine Weile offen stehen zu lassen. Staub und kontaminierende Keime können nicht hinunter in die Petrischale fallen. Stattdessen werden sie mit der aufsteigenden heißen Luft weggesogen.« Ich öffnete eine Petrischale mit Malleuskulturen, steckte die Lanzette in die Gelatine, ein zischendes Geräusch entwich.


  »Die Metalllanzette wurde in der Flamme sterilisiert und dient nun dazu, einen Teil der Reinkultur abzunehmen.« Ich steckte die Spitze der Lanzette in die weiße, geriffelte Oberfläche einer Malleuskolonie, öffnete eine frische Petrischale und verteilte die Substanz in Linien über das gesamte Nährmedium. Diese Prozedur wiederholte ich dreimal, desinfizierte dann meine Hände und wechselte zu den Milzbrandkulturen. Zehn Minuten später schaltete ich die Flamme aus, desinfizierte erneut Arbeitsplatte und Hände und wusch schließlich alles mit Seifenwasser nach. Die ganze Zeit beobachtete ich aus dem Augenwinkel, wie Moriarty die Arbeitsschritte verfolgte.


  »Bemerkenswert«, sagte er und ging, um mir Mantel, Hut und Handschuhe zu holen. »Miss Kronberg, ich wünsche, dass Sie mich ab jetzt bei meinem Vornamen nennen.« Er schaute mir in die Augen, und das Erste, was mir in den Sinn kam, war, dass die eine Woche noch nicht vorbei war und ich dringend mit Holmes sprechen wollte. Die Zeit arbeitete gegen mich.


  »Dann also James?«, sagte ich schüchtern.


  »James«, bestätigte er.


  Zurück in der Kutsche, tastete ich den Freiraum ab, den er mir erlauben würde. »James? Ich würde sehr gern im Park spazieren gehen. Ich habe mich zu lange … in engen Räumen aufgehalten.« Um nicht zu sagen, in ihnen einsperren lassen. »Ich werde Cecile mitnehmen, sie hat sicher Freude daran.«


  Zu meiner großen Überraschung nickte er. »Garrow wird Sie begleiten, wird euch begleiten. Zwei Damen sollten nicht allein spazieren gehen.«


  »Natürlich nicht. Passt es morgen früh, oder brauchst du die Kutsche?«


  »Morgen passt es gut.« Er beugte sich vor und drückte meine Hand.


  
    [image: ]

  


  [image: ]ch wünschte, ich könnte ihn treffen«, flüsterte Cecile. Sie hatte mir gerade die letzten Kohlen für die Nacht gebracht, holte einen Umschlag aus ihrer Schürzentasche und setzte sich neben mich. Es war ihre dritte Nachricht, und der Inhalt war unschwer zu erraten. Ihre Zeilen waren süß, mit sehnsuchtsvollem Unterton. Die seinen waren respektvoll und warm, doch er ermahnte sie auch, sich ihrem Dienstherren gegenüber nichts anmerken zu lassen. Ich hatte ihm von der Farbe ihrer Wangen erzählt, als sie seine diktierte Nachricht erhalten hatte, was ihm ein jungenhaftes Lächeln aufs Gesicht gezaubert hatte. Sie waren mir beide ans Herz gewachsen, und ich fand, sie würden ein gutes Paar abgeben. Aber diese ganze Angelegenheit bereitete mir Magenschmerzen. Ich konnte ihnen nicht von meinen Plänen erzählen, ihren Arbeitgeber zu Fall zu bringen. Sie zu warnen kam nicht infrage. Ob sie ihre Anstellung nun verloren, weil sie miteinander flirteten, oder durch meine Hand, die sich um den Hals ihres Herren legte, war letztendlich egal. Aber was würde hinterher mit ihnen passieren? Vielleicht konnte ich einen Weg finden, ihnen zu helfen.


  Ich schob die Gedanken vorerst beiseite, blinzelte Cecile zu und lächelte spitzbübisch.


  »Miss?«, sagte sie.


  »Ich dachte gerade daran, dass ich morgen Ihre Hilfe gebrauchen könnte. Ich werde meine müden Beine bei einem Spaziergang wieder in Schwung bringen. Welches Ziel wäre da das Beste?«


  Sie sah mich an, als hätte ich den Verstand verloren.


  »Cecile, Sie und ich werden morgen spazieren gehen. Zumindest offiziell. Jonathan wird uns fahren und uns vornehme Ladys vor üblen Raufbolden beschützen. Während Sie beide flanieren, werde ich auf Abstand bleiben.«


  »Oh!«, rief sie, schlug sich die Hände vor den Mund und nahm die Farbe eines neugeborenen Schweinchens an. Ich musste lachen.


  Nachdem wir noch ein wenig über den morgigen Ausflug geplaudert hatten, begab Cecile sich zur Ruhe, und ich musste zugeben, dass auch ich beschwingt war. Zu sehen, wie sich die beiden ineinander verliebten, wärmte mir die Seele.


  Ich dachte kurz an Holmes. Ihn im Park zu treffen wäre Selbstmord, Moriarty würde seine Männer überall haben. Ein bitteres Lächeln schob sich über meine Lippen. Holmes war für mein Vorhaben irrelevant.


  Tag 67


  [image: ]h, welch überwältigendes Wunder die Wogen von Energie und Freude waren, als sich die Gefängnistüren endlich öffneten. Es war mir, als wäre der Frühling plötzlich gekommen. Die Luft roch so viel sauberer, die wenigen Vögel zwitscherten lauter, und der Wind in meinem Gesicht war zauberhaft.


  Sehr zu Jonathans Überraschung bat ich ihn nach ein paar hundert Metern, den Platz mit mir zu tauschen. Es brauchte einige Überzeugungskraft, aber schließlich gab er nach und überließ mir den Kutschbock. Nun saßen die beiden Turteltauben in der Kutsche, sicher vor den Augen und Ohren der Passanten, und ich erfreute mich an dem Gefühl von Freiheit und Tempo. Es war mir gleichgültig, durch welche Straßen ich fuhr, oder in welchen Park wir gelangten. Sicher, dass Spione beider Seiten, Moriartys und Holmes, mir folgen würden, legte ich eine Rechtfertigung für mein unerhörtes Verhalten zurecht, schob dann das Problem beiseite und umarmte den wundervollen Tag.


  Wir fuhren mehr als eine Stunde, bis ich die Pferde in den Hyde Park lenkte – so nahe bei Moriartys Haus, dass wir eigentlich hätten zu Fuß gehen können. Ich klopfte auf das Dach, und die Tür öffnete sich.


  »Mr Garrow, ich empfehle Ihnen beiden, sich nicht an der Hand zu halten, wenn Sie durch den Park gehen. Ich bin ziemlich sicher, dass wir Gesellschaft haben. Es wäre außerdem klug, in einer halben Stunde zurückzufahren.«


  Er blinzelte überrascht, nickte und half Cecile hinaus auf den Gehweg. Sie waren beide sehr ordentlich gekleidet, er war zudem frisch rasiert und sah viel zu gut aus für eine einfache Fahrt in die Stadt. Das hätte ich bedenken müssen; es könnte die beiden verraten. Doch solange sie sich nichts anmerken ließen – den sittlichen Abstand wahrten und nicht turtelten –, würde man ihnen nichts vorwerfen können.


  Ich schloss die Augen und lauschte. Der kratzende Besen eines Straßenfegers, das scharfe Klackern teurer Absätze und das dumpfere Gegenstück der nicht ganz so Wohlhabenden; Geplapper, manches freundlich und manches aufgeregt. In einiger Entfernung bot ein Mann gebackene Kartoffeln an, ein anderer Austern und Aalpastete. Mir lief das Wasser im Mund zusammen, und ich warf einen Blick auf Cecile und Garrow, die langsam zur Kutsche zurückschlenderten. Ich suchte nicht nach den Spionen. Sie waren da, das zu wissen, reichte.


  »Haben Sie Lust, einen Happen zu essen?«, fragte ich, bevor sie die Tür der Kutsche schließen konnten.


  »Ja, sehr!«, strahlte Cecile, also lenkte ich die Pferde in Richtung der Straßenverkäufer und gab Garrow ein paar Schillinge, um uns dampfende Pasteten und Austern zu kaufen, die wir vorsichtig, aber mit leicht verbrannten Fingern und Zungen genossen.


  Ich hielt es nicht für ratsam, für jeden sichtbar hoch oben auf der Kutsche auf Moriartys Grundstück zu fahren, also tauschte ich mit Garrow den Platz, kurz bevor wir in die Kensington Palace Gardens einbogen. Das Wissen, Moriarty verärgert zu haben, machte mich etwas nervös, aber es konnte mir den wundervollen Tag nicht verderben.


  Durham begrüßte uns und setzte mich davon in Kenntnis, dass sein Dienstherr abgereist sei und nicht vor übermorgen zurück sein würde. Dennoch habe er Kenntnis von meinem unmöglichen Verhalten, und ich würde bei seiner Rückkehr mit Konsequenzen zu rechnen haben. Cecile und Garrow erwähnte er nicht. Ich war erleichtert.


  In dieser Nacht sperrte ich meine Sorgen aus und fiel in einen tiefen, erholsamen Schlaf. Ich brauchte eine Pause von all diesem Grauen, und die einzigen Dinge, die ich in meinen Geist einlud, waren die Bilder, Klänge und Düfte von meinem einzigen Tag in Freiheit.


  Tag 69


  [image: ]ann wirst du Holmes treffen?« Die Frage schoss durch den Raum wie ein Pfeil. Moriarty stand neben dem Kamin. Ich warf die Tür ins Schloss und blieb stehen, wo ich war.


  »Ich weiß es nicht – er findet mich, wenn er mich zu sehen wünscht.«


  »Aber du musst einen Weg haben, mit ihm in Kontakt zu treten, solltest du in Gefahr sein!«


  »Ich lasse einen Handschuh fallen.«


  »Wo?«


  »Vor der medizinischen Fakultät.«


  »Tu das morgen.«


  »Was werde ich ihm sagen?«, fragte ich.


  »Dass dein Vater in Gefahr ist und Holmes umgehend nach Deutschland fahren muss.«


  Ich legte die Information beiseite, den wichtigen Teil davon – er hatte von Deutschland gesprochen, nicht von der Schweiz, und er hatte mich nicht angesehen, um meine Reaktion zu überprüfen. Moriarty wurde unvorsichtig. »Du willst Holmes aus dem Weg haben. Für wie lange?«


  »Eine Woche wird genügen.«


  »Und wie habe ich davon erfahren, dass mein Vater in Gefahr schwebt?«


  »Du hast Moran und mich belauscht. Ich habe Moran angewiesen, deinen Vater wieder in meine Gewalt zu bringen.«


  »Warum? Aber noch viel wichtiger – wo hält sich Moran jetzt auf?«


  »Das geht dich nichts an, meine Liebe.«


  »Warum du meinen Vater entführen willst, sollte ich schon wissen, oder wenigstens vermuten. Was soll ich also Holmes erzählen?«


  »Ah! Sagen wir einfach, es handelt sich um einen Sinneswandel«, sagte er mit einem Grinsen.


  »Du machst mir Angst.«


  Er kam zu mir herüber und nahm mein Gesicht in seine Hände. »Ich weiß.« Bei seiner Berührung gefror meine Haut. »Du traust mir nicht, und ich traue dir nicht. Deswegen bekommst du so wenige Informationen wie möglich. Zumindest vorerst.«


  Ich schob ihn weg. »Holmes wird von mir erwarten, dass ich etwas mehr Einblick in deine Gründe habe, meinen Vater zu entführen. Mit einer einfachen Wiedergabe dessen, was ich belauscht habe, wird er sich nicht zufriedengeben.«


  »Du wirst dir schon etwas einfallen lassen, da bin ich mir sicher.«


  »Du willst ihn nicht mit falschen Informationen über unser Projekt füttern?«


  »Das halte ich nicht für notwendig.«


  Die kleinen Härchen auf meinem Arm sträubten sich. Was immer er plante, ich war sicher, er wollte mich testen. »Ich lasse den Handschuh morgen früh fallen. Holmes wird mich am Tag danach kontaktieren.«


  Er nickte, sein Gesichtsausdruck wurde kühler.


  »Du wurdest gesehen, wie du mit meiner Kutsche durch die Stadt gefahren bist – auf dem Kutschbock.«


  »Offensichtlich.«


  »Hast du eine Vorstellung, wie oft ich meine Hand zurückhalte?«, fauchte er.


  »Eine sehr genaue Vorstellung, denke ich.« Und dann kam mir eine verrückte Idee. »Wenn du wissen willst, warum ich das gemacht habe, dann erlaube mir, es dir zu zeigen.«


  Er schnaubte. Ich streckte meine Hand aus. Er ergriff sie nach einem kurzen Zögern.


  Während Garrow die Pferde vor den Wagen spannte, kleideten Moriarty und ich uns in warme Mäntel, kletterten auf den Kutschbock und wickelten uns in Wolldecken und Felle. Garrow gab den Pferden einen Klaps, und los ging die Fahrt.


  »Ich werde dir ein Geheimnis anvertrauen, James. Etwas, das nur mein Vater von mir weiß. Aber du musst geduldig sein. Ähnlich deinem Opium muss man die Erfahrung selbst machen, um es verstehen zu können.« Meine Entscheidung, diesen Kopfsprung zu machen, ängstigte mich selbst ein wenig.


  Das Klack-klack-klack der Hufe echote durch die leeren Alleen, gefolgt von dem Klappern der Räder.


  »Du bist gerade gereist, und deine Sinne haben viele verschiedene Dinge aufgenommen. Meine hingegen hatten in letzter Zeit nur wenig Stimulation. Ich bin fast siebzig Tage in dein Haus und das Labor eingepfercht gewesen. Neunundsechzig, um genau zu sein. Ja, James, ich zähle die Tage meines … Aufenthaltes.«


  »Du bist keine Gefangene mehr.«


  »In der Tat! Nun, was würdest du an meiner Stelle tun?« Ich knallte mit der Peitsche, und die Pferde verfielen in einen leichten Trab. Die Hufe der Rappen klackerten synchron, und der stechende Ton wurde vom kalten Kopfsteinpflaster, den Häusern, die die Straße säumten, und den Laternen zurückgeworfen. Ich gab ihm keine Zeit, etwas zu entgegnen. »Hör auf die Musik, James! Kannst du sie hören?« Er sah mich fragend an. »Schließ die Augen«, sagte ich sanft und widmete mich wieder den Pferden. »Der Klang verändert sich. Wenn Häuser auf beiden Seiten der Straße sind, wird es lauter, aber gleichzeitig dumpfer. Jetzt säumen nur Bäume die Straße. Das Klappern wird reflektiert vom Kopfsteinpflaster und den Stämmen. Es würde anders klingen, wenn wir Sommer hätten und die Bäume Laub trügen. Jetzt ist der Klang sehr klar und … weit offen, ich weiß nicht, wie ich es anders beschreiben soll. Durch das laute Rattern der Räder kann man die schlitternden Geräusche fast nicht hören. Dennoch zwingt jeder einzelne der nassen Pflastersteine das Rad dazu, ein wenig seitwärts zu rutschen. Hörst du das?«


  Wir fuhren den Strand hinunter und weiter auf der Mall, bis ich die Pferde zügelte und am St. James Park zum Stehen brachte.


  »Hör zu«, sagte ich. »Hörst du das leise Kratzen der Zweige, wenn sie sich im Wind bewegen? Das gedämpfte Lachen der Leute den ganzen Weg vom Strand her? Ich liebe diese Musik, James. Und ich höre und fühle es alles, nicht nur das wenige, das auf das Ohr trifft. Töne bahnen sich selbst den Weg hinein, und ich kann sie nicht aussperren. Wenn du mich in einen Raum voller Leute sperren würdest, könnte ich dir hinterher sagen, was genau jeder Einzelne an diesem Abend gesprochen hat. Jeder, den ich bisher kennengelernt habe, kann sich nur auf eine Unterhaltung konzentrieren, außer mir. Das ist extrem ermüdend, weil ich nicht beeinflussen kann, was mein Gehör und mein Verstand aufnehmen soll und was nicht. Alles wird aufgesaugt. Und trotzdem liebe ich die Geräusche, die mich umgeben. Ich muss den Wind in den Bäumen hören, den Bogen auf den Saiten, das Trippeln der Sperlingsfüße auf dem Sand. Es berührt mein Herz, und ich fühle mich dabei lebendig. Ich habe neunundsechzig Tage in einem stillen Haus verbracht und ich bin ausgehungert. Deswegen bin ich mit deiner Kutsche durch London gefahren.«


  Schweigend hörte er zu, als wäre er fähig, die Auswirkungen der Gefangenschaft zu begreifen, die fehlende Stimulation der Sinne.


  »Ich kann es nicht zulassen, dass meine Dienstboten ein Verhältnis miteinander beginnen«, sagte er schließlich, sein Blick wanderte hinunter zu meinem Mund, seine Finger berührten mein Kinn und hoben es an.


  Ich bemerkte den besitzergreifenden Ausdruck, der in seinen Augen aufleuchtete. Ich schob die Beobachtung weg, dorthin, wo sie mich nicht zurückzucken lassen konnte.


  »Kannst du ihnen nicht diese kleine Freude zugestehen?«, flüsterte ich. Er beugte sich dichter zu mir. Die Kehle schnürte sich mir zu.


  »Wie du wünschst.« Sein Atem strich über mein Gesicht, und sein Mund legte sich auf meinen.
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  [image: ]er Morgen dämmerte, und meine Knochen waren schwer von Müdigkeit. Die Nacht war fürchterlich gewesen. Der Schlaf war erst spät gekommen und hatte nur Träume gebracht, in denen ich nicht mehr ich selbst war, mich in die Rothaarige verwandelte, an ein Bett gefesselt und mit Drogen betäubt war oder in ein »Glücklich bis ans Ende aller Tage« mit Moriarty gezwungen wurde. Obwohl seine Sanftmut genau das war, was ich hervorlocken wollte, hatten die Lügen, der Betrug, die Gedankenmanipulationen, Drohungen und die ständige Kontrolle die Ränder dessen verwischt, was real war und was vorgetäuscht.


  Stundenlang war ich in meinem Zimmer auf- und abgegangen, hatte mich bemüht, Moriarty aus meinen Gedanken zu verbannen. Doch das herausfordernde Blitzen in seinen Augen, als er sagte: »Ich habe Moran angewiesen, deinen Vater wieder in meine Gewalt zu bringen«, wollte mir nicht mehr aus dem Kopf. Wie viel Wahrheit war in dieser Posse? Mit der Freilassung meines Vaters hatte Moriarty ein wichtiges Druckmittel aus der Hand gegeben, und ich musste herausfinden, ob er tatsächlich nach Anton suchen ließ. Verraten würde er es mir nicht, egal wie charmant ich wäre.


  Lange nach Mitternacht wurde mir klar, dass ich Holmes brauchte. Erst dann gab ich der Erschöpfung nach, rollte mich in meine Decke, schloss die Augen und stellte mir vor, wie Holmes mir gegenüber in seinem Sessel saß, an seiner Pfeife sog und wir die neuesten Entwicklungen in unserem Fall besprachen. Es tat weh, also schob ich ihn beiseite. Nun blieb nur noch Moriarty. James. Ich flüsterte den Namen, und allein beim Klang durchfuhr mich eine Kälte. Ich würde sie eine Weile in meinem Herzen belassen, denn ich wusste, wenn ich das Monster betrog, würde ich den Mann verletzen.


  
    [image: ]

  


  [image: ]urz nach meiner Ankunft an der Fakultät ging ich auf die Damentoilette. Der Geruch von billigem Parfum, der das diffuse Tabakaroma übertönte, sagte mir, dass Holmes bereits hier gewesen sein musste. Nach einer Minute des Wartens ging ich wieder.


  Eine Stunde später hatte ich mehr Glück und fand ihn in einem Damenkostüm, das ihm den Leib einschnürte.


  »Geht es dir gut?«, fragte ich. Er presste die Lippen fest aufeinander und deutete mit einer Kopfbewegung auf das Fenster. Ich nickte.


  »Anna, du wolltest mich sehen. Was gibt es?«, fragte er, seine Stimme auf halbmast. Jeder, der uns belauschte, würde uns so gerade eben verstehen.


  »Ich habe Grund zu der Annahme, dass Moriarty bald jemanden losschickt, der meinen Vater entführen soll«, heulte ich theatralisch. »Oh, ich bitte dich, fahr nach Deutschland und rette ihn!« Ich trat dichter heran, er senkte den Kopf, und ich flüsterte in sein Ohr: »Weißt du, warum er dich aus England forthaben will?« Meine heruntergespülte Nachricht hatte ihn über jedes Detail meiner Unterhaltung mit Moriarty informiert. Doch es war äußerst lästig, dass dieser Informationsaustausch immer nur in eine Richtung funktionierte.


  »Ja«, flüsterte er, dann, ein wenig lauter: »Mach dir keine Sorgen. Ich werde natürlich mein Bestes tun, ihn vor diesem Schicksal zu bewahren.«


  Deutlich leiser und mit einem verschmitzten Funkeln in den Augen fügte er hinzu: »Was für eine wunderbare Möglichkeit, eine ganze Woche lang unsichtbar zu sein.«


  Ich wusste, dass ich mich darauf verlassen konnte, er würde den Eindruck erwecken, dass er sich in Deutschland aufhielt, während er in Wahrheit etwas vollkommen anderes tat. Trotzdem machte mich diese Scharade nervös.


  Ich streckte mich zu ihm hoch und flüsterte in sein Ohr: »Ich befürchte tatsächlich eine Entführung.«


  »Vertrau mir«, drängte er, reckte sich und sagte lauter: »Warum sollte Moriarty deinen Vater entführen wollen?«


  »Wie weit bist du mit Moriartys Männern?«, flüsterte ich. Seine Schultern sackten ein wenig ab, und damit auch meine Hoffnung auf ein baldiges Ende dieses Spiels. Ich versuchte, es nicht zu zeigen, scheiterte aber kläglich.


  »Ich weiß nicht«, rief ich aus, »ich kann nur vermuten, dass er einen Augenzeugen beiseiteschaffen will. Oh Gott, Holmes! Das könnte ja bedeuten …«


  Holmes beugte sich vor und sagte leise: »Meine Ermittlungen kommen voran. Es hat den Anschein, als hätte er den Grundstein für zwei geheime Organisationen gelegt – in die eine sind Leute vom Militär verwickelt, in die andere Mitglieder der Regierung. Soweit es mir möglich war, die Aussagen zu verifizieren – und ich stütze mich da stark auf die Informationen meines Bruders –, gehören jeder dieser Gruppen lediglich fünf Männer an. Weder die Regierung noch das Militär scheinen irgendetwas davon zu wissen. Bisher waren Mycroft und ich jedoch nicht in der Lage, die Mitglieder der Gruppen zu identifizieren. Das Einzige, was wir haben, sind Indizien.«


  »Hier könnte ich behilflich sein«, flüsterte ich. Er zog die Augenbrauen zusammen. »Vertrau mir.« Ich versuchte zu lächeln. »Holmes, Moriarty kennt unser Zeichen. Wann immer ich einen Handschuh fallen lasse, wenn ich aus der Kutsche aussteige, geschieht es, weil er will, dass wir uns treffen.«


  »Das schriebst du bereits in deiner Nachricht. Zwei Männer haben heute die Toiletten umkreist. Du hast es ihm selbst gesagt?«


  Ich nickte.


  »Mhm …«, moserte Holmes recht laut und stampfte durch den Raum. »Ich werde das nächste Schiff zum Kontinent nehmen.« Dann rief er aus: »Wir müssen uns beeilen!«, machte einen großen Schritt auf mich zu und flüsterte mir ins Ohr: »Wie weit vertraut Moriarty dir?«


  Ich runzelte die Stirn. »Er braucht mir nicht zu vertrauen.« Versehentlich berührte ich mit den Lippen seine Wange. Holmes schien es nicht zu bemerken. »Ich bin ihm körperlich und intellektuell unterlegen, und er kann mich loswerden, wann immer er es möchte. Er wähnt sich in Sicherheit.«


  Auf gewisse Art war Moriarty sicher. Mein Einfluss auf die Geschehnisse war verschwindend gering.


  Holmes’ Atem kitzelte mich am Hals. »Es wird jetzt jeden Abend jemand an der Kanalisation warten«, flüsterte er, »zwischen sieben und acht. Wenn mich an zwei aufeinanderfolgenden Tagen keine Nachricht von dir erreicht, komme ich und hole dich.«


  Ich wagte nicht, ihn anzusehen, meine Wangen brannten. Ich blickte hinunter auf seine Hand, nahm sie in die meine und drückte sie. Dann wandte ich mich ab, bevor ich das letzte bisschen Mut über Bord warf, dass mich aufrechthielt.


  Auf dem Rückweg in mein nun fast leeres Labor dachte ich über die Verwicklungen von Regierung und Militär nach. Gab es irgendeine Möglichkeit, die Schuldigen zu finden und sie ihrer gerechten Strafe zuzuführen? Gab es überhaupt ein Gesetz, das die Herstellung von Erregern zur bakteriologischen Kriegsführung verbot – oder hantierten wir mit Waffen, die so neu waren, dass sie bisher nicht reguliert wurden? Moriarty – James – hatte bei zwei Gelegenheiten über die Brüsseler Deklaration gesprochen. Ich fragte mich, ob ein so einflussreicher Mann wie er wohl genug Macht hatte, die Deklaration nach seinem Geschmack auszugestalten.
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  [image: ]as Klacken der Pfeife, die auf dem Beistelltisch abgelegt wurde, holte mich zurück aus meinen Träumen. James wandte sich mir zu, das Gesicht weich, die Augen dunkel. Die Aura um James war heute eine andere. Seine Absichten waren bereits vor dem Mittagessen klar, und ich nutzte den Rest des Tages, um Frieden mit mir zu schließen und zu meiner alten Willensstärke zurückzufinden. Die Einladung, Opium zu rauchen, seine Hand auf meiner, als er mich zur Ottomane führte, der unverwandte Blick, der verriet, dass er sich schlussendlich immer das nahm, was er wollte.


  Sein Blick brannte, als er die Hand ausstreckte und meinen Knöchel berührte. Zuerst nur mit den Fingerspitzen, gefolgt von seinen langen, präzisen Fingern, und dann mit der ganzen Hand. Er ließ sie dort verweilen, beobachtete, was mein Gesicht preisgab. Ich ließ ihn nichts sehen, beobachtete ihn und staunte über diesen Tanz auf Messers Schneide.


  Langsam schob er die Hand weiter hoch, ich begriff, was teure Seidenstrümpfe ausmachen konnten: Diese fragile Barriere verstärkte das Verlangen nach dem Gefühl von Haut an Haut, ein Effekt, von dessen Intensität ich bisher nichts geahnt hatte. Ich merkte, wie ich mich auf dieses Gefühl konzentrierte.


  Er schob die Hand und den Saum meines Kleides weiter hoch. Leise knisterte der Stoff über meine Haut. Seine Finger schmiegten sich in die zarte Höhle meines Knies. Ich atmete scharf aus. Seine Mundwinkel zuckten; ein Schatten zog über seine Iris.


  Er lauerte auf eine ehrliche Reaktion, während wir dieses gefährliche Spiel von Täuschung, Kontrolle und Macht spielten. Ich schaute zu ihm hoch. Seine Pupillen waren weit geöffnet, der Gesichtsausdruck ruhig. Ich schloss die Augen und konzentrierte mich auf das, was meine Haut flüsterte, und nicht auf das, was mein Verstand schrie. Ich dachte nicht an ihn, sondern an den Mann, den ich liebte, mit ebenso scharfem Verstand und präzisen Händen. Als er die schlanken Finger an den Innenseiten meines Oberschenkels hochwandern ließ, das Strumpfband streifte und schließlich wenige Zentimeter vor meinem plötzlich unerwartet warmen Schoß innehielt, wusste ich, dass ich es schaffen würde.


  Ich öffnete die Augen.


  Sein Gesicht verriet keine Emotionen, als er die Hand zurückzog. Er stand auf und wandte sich zum Gehen.


  »Warum gefällt es dir so sehr, mich zu quälen?«, rief ich ihm nach.


  Er blieb stehen. Ohne sich umzudrehen antwortete er: »Das wollte ich nicht. Verzeih. Es wird nicht wieder vorkommen.«


  Er hatte die Hand schon um den Knauf der Tür geschlossen. »Und trotzdem gehst du«, sagte ich leise.


  Seine Finger glitten vom Türknauf. Ich stand auf und näherte mich ihm, legte meine Hand auf seine Schulter und hörte, wie sich sein Atem beschleunigte. Er wandte sich um, griff hinter sich und drehte den Schlüssel im Schloss. Das metallische Klicken zwang mich endgültig in seine Arme.


  
    [image: ]

  


  [image: ]ine Haarsträhne klebte an meinem Mundwinkel, und er wischte sie zur Seite, sein Blick ruhte einen Moment auf meinen Lippen. Dann schob er sich hoch. Ich schlang meine Beine fester um seine Taille, verschränkte die Füße hinter seinem Rücken, neugierig auf seine Reaktion. Kurz flammte Überraschung in seinem Gesicht auf, dann ein Lächeln, als er sich auf die Seite rollte, noch immer gefangen.


  »Ich habe ein Frage, die eventuell ein bisschen … delikat ist«, sagte er.


  Ich wartete, und er verstand es als Einladung, weiterzusprechen.


  »Warst du mit Sherlock Holmes intim?«


  »Ich glaube nicht, dass überhaupt irgendjemand mit Holmes intim werden könnte«, sagte ich und hoffte, er würde lediglich die Verärgerung und die gekränkte Ehre einer zurückgewiesenen Frau heraushören.


  »Was für ein Dummkopf«, sagte er und streichelte die Narbe auf meinem Bauch. Er fragte nicht, woher ich sie hatte, und ich war dankbar dafür. Er ließ die Hand weiter wandern, hinunter zu dem Dreieck lockiger Haare. »Welchen Hunger habe ich nicht gesättigt?«


  »Die Neugier«, antwortete ich. »Du hast jede einzelne Nacht seit meiner Ankunft bei einer Frau gelegen, bis du begonnen hast, mir den Hof zu machen. Volle zwei Wochen hattest du keinen Verkehr. Du hättest es nicht nötig gehabt, von der einen zu lassen, um der anderen den Hof zu machen. Und dennoch hast du genau das getan. Warum?«


  Er zögerte, eindeutig überrascht, mich so offen über seine sexuellen Aktivitäten sprechen zu hören. »Ich empfinde es als notwendig für mein seelisches und intellektuelles Gleichgewicht, regelmäßigen Geschlechtsverkehr zu pflegen. Mindestens einmal am Tag. Doch schließlich … die Routine ermüdete mich.«


  »Warum langweilte es dich plötzlich?«


  »Das hat es schon immer«, sagte er.


  Ich wartete, doch er sprach nicht weiter.


  »Es ist deutlich anregender, notwendige Kopulation mit einem Gefecht zu verbinden«, stellte ich fest.


  Er lachte. »Du hast eine scharfe Zunge.«


  »Das habe ich. Aber das wusstest du bereits.« Ich zog die Decke über uns.


  »Mir gefällt deine scharfe Zunge und dein scharfer Verstand«, flüsterte er, und Verlangen flammte erneut in seinen Augen auf, der Druck gegen meine Oberschenkel wuchs.


  Unser Gefecht wurde erhellt von elektrischem Licht und beobachtet von seinen wachsamen Blicken. Es gab kein Entrinnen in die Tiefen meiner eigenen Seele. Er sah und analysierte jede meiner Reaktionen und jedes Ausbleiben derselben.


  Seit Wochen schon war ich auf der Suche nach seinem wunden Punkt. Von Zeit zu Zeit dachte ich, ich könnte das greifen, was sich hinter dem Untier versteckte. Wie erstaunlich war es, dort Wesenszüge zu entdecken, die Zuneigung verdienten, und wie sehr verabscheute ich mich dafür, dass ich mir genau diese verletzlichen Seiten als Ziel aussuchte.


  Ich fragte mich, wann er entschieden hatte, eine Rüstung anzulegen und alles Menschliche dahinter zu verbergen. Was würde ich tun, wenn er für mich den Panzer öffnete? Würde ich ihm immer noch den Dolchstoß versetzen? Für einen flüchtigen Moment beneidete ich James. Skrupel würden ihn nie daran hindern, seine Pläne zum Erfolg zu führen.
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  [image: ]s war ein Tag mit großen Veränderungen. Goff und ein paar Lakaien hatten unser Labor von der medizinischen Fakultät in das Lagerhaus am Langley Place Basin verlegt.


  Vierundzwanzig Maultiere waren gebracht worden, außerdem eine große Lieferung Heu und Körner. Erst gestern Abend hatte ich James davon überzeugen können, dass es gefährlich war, die erkrankten Maultiere im Fluss zu entsorgen, da die Kadaver eine Milzbrand- und Malleusepidemie in London auslösen konnten. Stattdessen würden wir die Kadaver hinaus auf die offene See bringen und dort versenken. Inzwischen sollte mein Vater sicher bei seinem Freund angekommen und Holmes von seiner vorgetäuschten Reise nach Deutschland »zurückgekehrt« sein. Trotzdem blieb ich. Nicht als Gefangene, sondern als Spionin und Betrügerin, die Spinne im Netz, bereit, im richtigen Moment am richtigen Faden zu zupfen und das Opfer festzusetzen.


  Nie im Leben hatte ich versucht, einen Mann dazu zu bringen, mir zu vertrauen, um ihm dann etwas anzutun. Obwohl es notwendig war, ekelte mich mein Vorgehen an. Ob dieser Ekel einzig von dem Spiel herrührte, das ich mit ihm spielte, oder von den zarten Gefühlen, die ich begonnen hatte zu entwickeln, war mir nicht immer ganz klar. Wie lächerlich! Hatte ich nicht beschlossen, ich müsse Gefühle für ihn entwickeln? Dass ich ihn glauben machen müsste, mein Verhalten wäre echt? Warum tat mir das Untier jetzt leid? Damit ich mir selbst nicht kalt und berechnend erschien? Aber war das nicht die höchste Kunst der Lüge; zuerst selbst die Lüge zu glauben, bevor man andere davon überzeugte? Würde ich mir bald selbst Leid zufügen, damit ich mich später von Schuld reinwaschen konnte? Wir haben ja beide gelitten, und tragen beide Schuld. Würde ich mich, wenn alles vorbei war, so leicht selbst betrügen können?


  Aber ja, ich tat auch Nützliches. Hoffte ich. Meine kurzen Nachrichten an Holmes setzten ihn über meine täglichen Beobachtungen und Rückschlüsse in Kenntnis. Wann James außer Haus war, die Identitäten seiner Lakaien und wann sich wer wo befand, wer welche Aufgaben für James erfüllte. Ich wusste nicht, ob Holmes irgendetwas damit anfangen konnte. Obwohl ich nie einen Hinweis auf meinen emotionalen Zustand gab, fürchtete ich jedes Mal, wenn ich die Ampulle hinunterspülte, er könne irgendwie bemerken, dass ich kurz davor stand, den Verstand zu verlieren.


  Ich riss mich zusammen und ging die Boxen ab, um die Maultiere auf Wunden oder Geschwüre zu untersuchen, fuhr ihnen mit der Hand über die Körper, sog die Gerüche von Heu und warmem Fell ein. Sie schoben mir ihre Nasen gegen Rücken und Gesicht. Die Tiere sahen besser aus, als ich erwartet hatte. Die Augen glänzten, die Rippen standen nicht hervor, und das Fell war weich. Ihr Schicksal quälte mich, obwohl ich es ja war, die sie infizieren und töten würde. »Ich sehe keine Alternative«, sagte ich leise zu ihnen.


  »Wie bitte?«, fragte Goff, der am Eingang des Stalles stand.


  »Ich werde zwei oder drei Gruppen dieser Maultiere benötigen, bis wir genug über die Übertragbarkeit und Effektivität der Erreger wissen.«


  »Alles ist bereit. Wir sollten sie heute mit den Bakterien füttern.«


  »Das könnten wir. Doch ich möchte sicher sein, dass sie gesund sind. Wir halten sie fünf Tage lang unter Quarantäne und Beobachtung.«


  Goff war sichtlich enttäuscht.


  »Machen Sie sich keine Sorgen, Mr Goff. Sie werden reichlich Kadaver zu versenken haben.«


  Ich ging hinaus, um eine Zigarette zu rauchen und darüber nachzudenken, was ich tun könnte, um meine Forschungen weiter hinauszuzögern. Schon bald wäre dieses Lagerhaus voll von hochansteckenden Tieren. Mit jedem weiteren Tag wurde die tatsächliche Entwicklung und damit der Einsatz von biologischen Waffen realistischer. Bereits jetzt waren unsere Forschungen hoch riskant.


  
    [image: ]

  


  [image: ]ames und ich hatten unsere üblichen Plätze eingenommen, um über die Arbeit zu sprechen – die Sessel am Kamin.


  »Ich möchte einen Impfstoff gegen Milzbrand entwickeln«, sagte ich.


  »Das würde die Entwicklung der Waffen verlangsamen, meinst du nicht?« Durham reichte ihm ein Glas Brandy, und James schnippte mit dem Zeigefinger in meine Richtung – das Signal für seinen Diener, mir auch eines anzubieten.


  »Möglich«, sagte ich. »Aber ich denke, es wird notwendig sein. Ein Impfstoff ist wie der Hahn einer Pistole. Wenn du einen Revolver hast, der jedes Mal, wenn sich dein Finger leicht auf den Abzug legt, eine Kugel abfeuert, ohne dass du es wolltest, würdest du ihn nicht sicherer machen wollen? Würdest du nicht deine eigenen Truppen schützen wollen?« Durham reichte mir das Glas und zog sich dann auf seine übliche Position vor der Tür zurück.


  »Sicherlich. Andererseits – im Krieg kann man nicht zimperlich sein.«


  »Glaubst du, wir sind der einzige Staat, der Waffen für die bakteriologische Kriegsführung entwickelt?«


  Er lächelte dünn. »Ich kann nicht mit Sicherheit sagen, wer momentan an einer solchen Waffe arbeitet. Aber ich weiß, dass die Deutschen darüber nachdenken. Vielleicht auch die Franzosen.«


  »Koch und Pasteur arbeiten mit tödlichen Erregern – und Krankheiten im Krieg einzusetzen ist nicht neu. Es wird noch andere geben, die daran arbeiten.«


  »Nicht viele haben einen derart beweglichen Geist wie ich.« Er grinste. »Oder wie du.«


  Ich traute meinen Ohren kaum. »Danke«, sagte ich und streckte meine Hand zu ihm aus. Er ergriff sie. »Du hast doch Verbindungen zu Politikern und dem Militär. Glaubst du nicht, es wäre von Vorteil, zu wissen, was die anderen Länder planen?«


  Ich hatte den Satz noch nicht beendet, da packte er mein Handgelenk, zog mich vom Sessel und zwang mich auf die Knie. Mit einem Finger unter meinem Kinn beugte er sich vor, um mich zu küssen.


  Irritiert schüttelte ich ihn ab, stand auf und trat zwei Schritte zurück. »Wenn du nicht darüber reden willst, dann sag es mir einfach und erspare mir dieses Theater.«


  Er erbleichte. Dann fuhr er sich mit der Hand über das Gesicht, als wolle er den Ärger fortwischen. »Verzeih. Ich hatte andere, geschäftliche Dinge im Kopf. Über Impfstoffe zu reden, hat mich ermüdet. Ich fahre morgen früh nach Brüssel und werde eine Woche fort sein. Würdest du heute Nacht das Bett mit mir teilen?«


  »Möglicherweise«, antwortete ich und fragte mich, ob ich auf diese Weise herausfinden könnte, was er in Brüssel wollte. Schon den ganzen Abend über verhielt er sich ausweichend. Ich musste sehr vorsichtig sein.


  Abrupt stand er auf und kam zu mir. Er war so an Frauen gewöhnt, die für ihn und seine Droge die Beine breit machten, dass sich ein bisschen Gegenwind wie Sabotage anfühlen musste.


  »Möglicherweise?«, fragte er mit undurchdringlicher Miene. Er legte mir den Arm um die Taille und zog mich dicht zu sich heran. Seine Lippen berührten mein Ohr, und er schnurrte: »Darf ich versuchen, dich zu überzeugen?«


  »Möglicherweise«, wiederholte ich und ließ mich nach oben führen.


  Später, als die brennenden Kerzen uns und das Bett in unbeständigen Schein tauchten, stellte ich fest, wie weit mein inneres Gefängnis sich ausgedehnt hatte. Unsichtbare Mauern umgaben meine verblassende Persönlichkeit. Mein Wille geriet leichter ins Wanken, meine Stärke nahm langsam ab. Mir war klar, dass er seinem Ziel näher kam.


  Mein Blick glitt über seinen Körper, seine Brust hob und senkte sich immer noch schnell, Hitze und Schweiß verflogen langsam. Ich fragte mich, ob ein Teil von mir sterben würde, wenn ich ihn umbrachte.


  Tag 82


  [image: ]ie Nachricht, die ich letzte Nacht verschickt hatte, war kurz gewesen. »Wir müssen reden«, das war alles.


  Garrow setzte mich frühmorgens am Lagerhaus ab. Goff wartete bereits. Er beobachtete mich, während ich die Maultiere erneut untersuchte. Sie sahen immer noch gesund aus. Vielleicht könnte ich sie mit etwas Harmlosem infizieren, sodass sie erst genesen müssten, bevor wir die Milzbranderreger an ihnen testen könnten. Aber was dann? Nach zwei oder drei Wochen Verzögerung müsste ich mir wieder etwas einfallen lassen. Eine langfristige Lösung war vonnöten. Mein Blick streifte Goff. Wäre es nicht praktisch, wenn mein persönlicher Parasit verschwände?


  Kein Zeichen von Holmes für den Rest des Morgens. Gegen Mittag nahmen Goff und ich die Kutsche und aßen in einem Wirtshaus in der Nähe etwas zu Mittag. Kurz nachdem Goff für uns bezahlt hatte, schob sich eine Frau Richtung Toilette an uns vorbei. Eine Minute später entschuldigte ich mich und folgte ihr.


  »Wie erfrischend«, kommentierte ich das Plumpsklo, gefüllt mit Exkrementen und bedeckt von einem Schwarm bläulich-violett schimmernder Fliegen. Der Raum war winzig, mit dem voluminösen Kleid passte Holmes kaum hinein.


  »Du siehst furchtbar aus«, meinte er.


  »Oh, danke! Holmes, ich muss diese Forschungen aufhalten und weiß nicht, wie ich es machen soll, ohne Verdacht zu erregen. Ich kann nicht einfach weglaufen. Moriarty würde sich einen anderen Bakteriologen holen und ohne mich weitermachen. Ich brauche etwas, dass sich langfristig auf die Forschung auswirkt, ohne ein Sabotagemuster erkennen zu lassen. Aber ich befürchte, um eine Verzögerung von bloß einem oder gar zwei Monaten zu erreichen, müsste ich das Lagerhaus niederbrennen. Das kann ich allerdings nicht, weil Goff an mir klebt wie eine Fliege an der Scheiße. Kannst du ihn mir vielleicht für ein paar Stunden vom Leib halten?«


  »Das Lagerhaus wird von einigen Gassenjungen und vier bewaffneten Männern bewacht«, sagte er, und ich nickte.


  Seine Augen verengten sich. »Befinden sich, abgesehen von den Maultieren, Dinge von Wert im Lagerhaus?«


  »Äthanol, Glaswaren, Laborbänke.«


  »Wunderbar!«


  »Du willst dort einbrechen?«


  Seine Mundwinkel erhoben sich in einem verschmitzten Grinsen.


  »Aber, Holmes, öffne nicht die Petrischalen! Du kannst sie berühren, aber öffne sie unter keinen Umständen.«


  Er nickte und schien sich bereits einen detaillierten Plan zurechtzulegen.


  »Könnte ich sie auf den Boden werfen, ohne mich zu infizieren?«, fragte er.


  Ich runzelte die Stirn. »Könntest du, aber halte mindestens zwei Meter Abstand. Wenn die Schalen allerdings erst mal geöffnet sind, musst du das Gebäude umgehend verlassen. Oh, und wasch –«


  Er wischte meine Bedenken mit einer Handbewegung fort. »Ich arbeite regelmäßig mit konzentrierten Säuren, und wie du siehst, habe ich noch alle Finger. Selbstverständlich werde ich mich desinfizieren, nachdem ich in deinem Labor war.«


  »Gut«, ich war erleichtert. »Danke.«


  Er nickte und deutete mit dem Kinn zur Tür.


  »Goff?«, flüsterte ich.


  »Ich denke schon.«


  Mein Herz stolperte. Ich konnte mich nicht aus der Tür quetschen, ohne dass Goff Holmes in der Toilette entdecken würde. Holmes und ich starrten uns an und hoben gleichzeitig den Zeigefinger an die Lippen, um den anderen zu warnen.


  Nach einem langen Moment hörten wir ein Klopfen. »Dr. Kronberg, geht es Ihnen gut?«


  »Nein, Mr Goff. Mir geht es gar nicht gut. Dieses Klo ist ekelhaft, und mein Magen hat entschieden, sich der Austern zu entledigen, die ich eben gegessen habe. Wenn Sie so gut wären und mir ein starkes Bier, Brot und eine weitere Portion Austern zu bestellen, damit ich sie weit entfernt von diesem Ort essen kann.«


  Er hustete und antwortete dann: »Ja, ehem … natürlich, sofort.« Schritte entfernten sich Richtung Bar.


  »Beeindruckend stabiler Magen«, stellte Holmes fest.


  Ich grinste, zwickte ihn in den Arm und wollte die Toilette verlassen.


  »Ich werde ein paar Tage benötigen, um meinen Plan in die Tat umzusetzen«, sagte Holmes ruhig.


  Ich nickte, öffnete die Tür und ging.


  Tag 89


  [image: ]as Raucherzimmer war voller Männer. James wirkte noch etwas müde von der Reise. Ich trat auf ihn zu. Der Anblick von Moran ließ mich innehalten.


  »Anna, ich möchte dir meine Gäste vorstellen«, sagte James. »Colonel Moran kennst du ja bereits.«


  Das war eine Untertreibung. Allein der Name des Mannes war ein bis zwei Albträume wert. Ich schluckte meine Angst herunter und setzte ein schüchternes Lächeln auf. Moran ging mir sofort in die Falle, trat nah heran und griff nach meiner Hand, um sie zu küssen. »Sollten Sie jemals wieder versuchen, mehr als meine Hand zu berühren«, sagte ich ruhig, »werde ich Sie kastrieren.«


  Er erbleichte und ließ meine Hand fallen. Die anderen Männer husteten, schienen jedoch nicht sonderlich überrascht, dass eine Frau dem Colonel gegenüber diesen Wunsch äußerte.


  James räusperte sich. »Colonel Dr. Colbert Brine von der Veterinary Military Academy.« Der Mann gab mir ohne zu zögern die Hand.


  »Mr Jaran Ridgley vom Auswärtigen Amt.«


  Dieser nickte nur. »Angenehm.«


  »Mr Ervin Hooks, er besitzt das Talent, nützliche Freunde auf dem Kontinent aufzutreiben.«


  Hooks trat vor, küsste mir die Finger und lächelte breit. Das Wort Spionage kam mir in den Sinn.


  »Und Mr Garmyn Whitman«, schloss James, ohne weitere Erklärungen.


  »Gentlemen, es ist mir eine Ehre, Ihnen unsere Bakteriologin Dr. Kronberg vorzustellen.«


  Nach einem kurzen Moment des Schweigens glucksten die Männer. »Hervorragend!«, rief Whitman. »Wir hatten schon gehört, dass Sie eine Frau sind, aber es mit eigenen Augen zu sehen ist etwas vollkommen anderes, das muss ich zugeben.«


  Keiner von ihnen schien entsetzt. Vielleicht hatte James jegliche abwertende Bemerkung bezüglich meines Geschlechts untersagt. Andererseits waren dies Gentlemen, und derartige Gespräche fänden mit Sicherheit hinter meinem Rücken statt. Ich sah James an und fragte mich, ob er sich ihnen anschließen würde, sobald ich den Raum verlassen hatte. Vielleicht nicht heute, aber eines Tages bestimmt.


  Wir nahmen unsere Plätze ein. Offensichtlich handelte es sich um ein lockeres Treffen. Die Gäste streckten ihre Füße aus, und James selbst lehnte am Kaminsims. Er wirkte entspannt. Wie eigenartig, sie empfanden meine Anwesenheit offensichtlich nicht als störend. Dennoch war ich mir sicher, dass alles, was ich heute Abend sagte oder tat, genau geprüft, verglichen und bewertet werden würde. Wenn ich mich nicht als scharfsinniger herausstellte als der Durchschnittsmann (was nicht sonderlich schwer war), könnte ich ebenso gut dumm wie Brot sein. Wenn ich mich allerdings als zu schlau erweisen würde, wären sie womöglich schockiert. Ich entschied, mir von Zeit zu Zeit lieber auf die Zunge zu beißen. Das würde zumindest den ersten Eindruck bekräftigen, dass in diesem Kleid wirklich eine Frau steckte, und ihre Welt stünde nicht vollends Kopf.


  »Würdest du uns die Ehre erweisen und diesen Herren hier unsere Arbeit vorstellen?«, bat mich James und hielt mir seine Silberdose hin. Ich bemerkte seinen Blick, als er sich vorbeugte, um mir Feuer zu geben. Es lag eine Spur Anerkennung darin, vielleicht sogar Stolz.


  Ich scheuchte die Verwirrung fort, entschied, jetzt in erster Linie zu beobachten und dann später zu analysieren, wenn ich allein war. »Darf ich fragen, wie viel die Herren bereits über unser Projekt wissen?«


  »Sie sind über die Grundzüge im Bilde. Du wirst das Konzept der bakteriologischen Kriegsführung nicht erklären müssen«, antwortete James, während ich die Gesichter im Raum musterte. Entweder waren sie hervorragende Schauspieler oder aber ernsthaft interessiert an Bakteriologie.


  »Nun gut. Das Ziel unserer Arbeit ist es, Krankheiten unter Tieren und Soldaten zu verbreiten. Wir haben Milzbrand- und Malleuserreger isoliert und sie an Mäusen getestet. Über achtzig Prozent der Nager zeigten Anzeichen der Krankheit. Wir stehen jetzt kurz davor, die Erreger an Maultieren zu testen.«


  »Warum diese beiden Erreger? Warum nutzt man nicht nur einen? Beide Erreger können Menschen und Maultiere infizieren und töten.«


  »Sie haben recht, Dr. Brine. Ich habe diese beiden aus verschiedenen Gründen ausgewählt. Krankheiten und Tod sind nur Resultate eines bakteriologischen Krieges, aber der Erfolg der Waffen hängt maßgeblich davon ab, wie wir sie lagern, wie leicht auch untrainierte Männer sie handhaben können, wie schnell die Krankheit sich ausbreitet und wie kontrollierbar der gesamte Prozess ist. Die Wahrscheinlichkeit zu scheitern wäre zu groß, wenn ich nur auf einen Erreger setzen würde.«


  Die Männer nickten beipflichtend. Das geschah normalerweise nur, wenn ich als einer von ihnen verkleidet war.


  »Können Sie uns schon erste Untersuchungsergebnisse präsentieren, was diese Fragen angeht? Haben Sie beispielsweise schon die Lagerfähigkeit untersucht?«, fragte Brine.


  »Ja, aber bisher handelt es sich nur um vorläufige Ergebnisse. Wenn es um die Langzeitlagerung geht, sind die Malleuskulturen etwas anfälliger für Störungen. Man muss sie relativ frisch einsetzen. Eine zwei Monate alte Kultur infizierte nur zehn Prozent unserer Testmäuse. Das bedeutet, man kann einen Vorrat an Malleusbakterien monatelang aufbewahren, muss aber kurz vor der Übertragung frische Kulturen ansetzen. Das ist unkompliziert, verlängert das ganze Verfahren allerdings um zwei bis drei Tage.«


  »Warum sollte man überhaupt Malleus benutzen?«, unterbrach Moran. »Milzbrand tötet in kürzerer Zeit. Ich habe es mit eigenen Augen gesehen.«


  »Ja, Malleus ist für den Menschen weniger gefährlich. Aber ich rate Ihnen dringend, die bakteriologische Kriegsführung als eine Kette von Ereignissen zu sehen. Malleus bietet gleich am Anfang dieser Kette einen großen Vorteil – die Isolation ist unkompliziert, und infizierte Versuchstiere sind leicht zu beschaffen. Das einzige Problem bleibt die Lagerung. Aber muss man den Erreger überhaupt lagern, wenn man ihn überall isolieren kann, wo er zum Einsatz kommen soll? Die Vorteile gegen Ende der Kette sind noch wichtiger. Malleus ist in erster Linie eine Pferdekrankheit. Es breitet sich schnell unter Pferden und Maultieren aus, aber eher zögerlich unter Menschen. Was bedeutet, dass sich die Männer, die mit dem Erreger zu tun haben, wahrscheinlich nicht infizieren. Wenn das der Fall wäre – wie einfach, glauben Sie, wäre es, Männer zu finden, die die Erreger für uns verbreiten? Denken Sie, irgendjemand würde freiwillig mit einem Bakterium hantieren, das ihm mit Sicherheit große, schmerzende Beulen beschert und einen grausamen, langsamen Tod?«


  Die Gesichter verdunkelten sich. »Ein guter Soldat stellt keine Fragen. Er tut, was ihm gesagt wird.«


  »Tut mir leid. Ich verstehe nur wenig von Soldatenmentalität und -motivation«, sagte ich zu Moran. »Alles, was ich weiß, ist: Wenn Angst im Spiel ist, neigen die Menschen dazu, Fehler zu machen. Je gefährlicher die Krankheit, desto größer die Angst und desto größer das Fehlerpotenzial.«


  »Soldaten fürchten den Tod nicht! Was versteht eine Frau schon davon?«


  »Sebastian, bitte beherrsche dich«, unterbrach James.


  »Ich weiß genau, wovon Sie reden, Colonel Moran«, sagte ich. »Aber bitte glauben Sie mir: Wenn Sie Soldaten vor die Wahl stellten, an einer dieser fürchterlichen Krankheiten oder durch ein Bajonett zu sterben, würde jeder Einzelne von ihnen Letzteres wählen. Ich rede nicht über die Angst vor dem Tod, sondern vor lang andauerndem, qualvollem Leiden.«


  Stille trat ein, nur unterbrochen vom Knistern des Feuers und dem Glimmen des Tabaks, wenn Luft durch Pfeifen und Zigaretten eingesogen wurde.


  »Die Männer werden aus ihrem Anus bluten und Blut erbrechen, wenn ihr Darm mit Milzbrand infiziert ist. Die Sterblichkeitsrate liegt bei achtzig Prozent. Sie werden aus den Lungen bluten, wenn diese mit Milzbrand infiziert sind. Die Sterberate liegt bei fast einhundert Prozent. Wir sprechen hier über eine äußerst grausame Tötungsart.«


  Sie schauten mich an, als sähen sie mich plötzlich in einem anderen Licht. Sahen sie auch sich selbst anders? Niemand von diesen Herren wirkte, als hätte er Zeit mit der Überlegung verschwendet, keine Erreger in der Kriegsführung einzusetzen.


  »Können Sie uns jetzt mehr über den Milzbranderreger erzählen?«, bat Ridgley, der Mann aus dem Auswärtigen Amt.


  »An Milzbrand zu kommen ist komplizierter, aber der Erreger lässt sich gut lagern. Milzbrandbakterien bilden Ruheformen, die Sporen genannt werden. Diese Sporen können jahrelang an einem trockenen Ort aufbewahrt werden. Genau genommen können Sporen auf Jahre das Erdreich und Weideland kontaminieren, und jedes Mal, wenn Rinder oder Schafe dort weiden, sterben sie an Milzbrand. Ein großer Nachteil. Mit Milzbrand verseuchte Gebiete zu besetzen käme einem Selbstmord gleich.«


  Stirnrunzelnde Stille.


  »Dadurch erweist sich der Erreger in der Tat als zu gefährlich«, sagte Ridgley und klopfte sich mit dem Pfeifenstiel gegen die Zähne. »Sie sind Bakteriologin. Liegt es nicht in Ihrer Verantwortung, die Milzbrandsporen zu beseitigen oder die Krankheit zu heilen?«


  »Wissenschaftliche Bücher zu lesen macht mich noch nicht zu einem Magier.«


  Kurzes Schmunzeln, gefolgt von Stille.


  »Dr. Kronberg erwägt, einen Impfstoff gegen Milzbrand zu entwickeln«, sagte James, und dieses Mal klang es, als hielte er es für eine gute Idee.


  »Wie viel Zeit wird das in Anspruch nehmen, und welche Kosten kämen auf uns zu?« Wieder Ridgley. War er der Mann mit dem Kassenschlüssel?


  »Ich kann nur grob schätzen. Pasteur brauchte Monate, um seine Impfstoffe zu entwickeln und zu testen. Ich vermute, wir müssten das Budget verdoppeln.«


  Ridgley nickte, ohne zu zögern. Ich zwang meinen Atem zur Regelmäßigkeit. Die unerschöpfliche Menge ihrer Ressourcen war schockierend. Ich hoffte, dass man mir die Aufregung und Erleichterung nicht ansah. Die Produktion von biologischen Waffen nicht nur zu verzögern, sondern auch ein Heilmittel gegen diese furchtbaren Krankheiten zu entwickeln, war genau das, was ich mir gewünscht hatte.


  Mir fiel auf, dass Mr Hooks schweigsam geblieben war, zugehört und beobachtet hatte, sich aber in keiner Weise an der Diskussion beteiligte.


  Später am Abend, in finsterer Nacht, der Mond nur eine schmale Silbersichel, lag ich neben James, der seinen größten Durst eben gestillt hatte.


  Meiner jedoch brannte noch immer – Neugier.


  »Du starrst mich jetzt seit zehn Minuten an. Was ist los, Anna?«


  »Du warst acht Tage weg und hast nicht ein einziges Wort über deine Reise verloren.«


  »Ich habe dir verboten, mich danach zu fragen.«


  »Und ich habe nicht gefragt«, antwortete ich.


  »Ich bin sicher, dass du Theorien entwickelt hast«, sagte er, offensichtlich gelangweilt und erschöpft.


  Sah er wirklich nicht, wie offensichtlich seine Pläne waren? Die Regierung, das Militär, der richtige Mann, um nützliche Freunde auf dem Kontinent aufzutreiben, und eine Reise nach Brüssel. James hatte seine private Organisation gegründet, die entscheidende Institutionen Großbritanniens entweder benutzte oder unterwandert hatte. Die Frage blieb, ob er sein Land schützen wollte, oder andere Interessen hatte. Wenn Holmes nur versuchen würde, James und seine Männer festzunehmen, wären sein Ruf und sein Leben gefährdet.


  »In der Tat.« Ich ahmte seinen Tonfall nach und drehte mich von ihm weg. »Und ich verbiete dir hiermit, mich danach zu fragen«, fügte ich hinzu. Ich hörte, wie er Luft einsog.


  Seine Hand glitt an meinem Rücken hinunter. »Erzähl mir von deinen Theorien.«


  »Ich beginne schon, daran zu zweifeln«, antwortete ich, mit weicherer Stimme.


  »Du glaubst doch nicht etwa, ich habe eine Geliebte besucht?«


  Sein Atem strich mir über den Rücken, gefolgt von Küssen.


  Ich muss Holmes morgen eine Nachricht schicken, dachte ich, bevor ich die Augen schloss.


  Tag 90


  [image: ]ch erwachte in meinem Bett. Jede Nacht, in der ich James’ Bett teilte, verschwand ich, nachdem wir miteinander fertig waren. Keinem von uns war hinterher nach Schlaf zumute. Er ging üblicherweise ins Arbeitszimmer, während ich in mein Zimmer zurückkehrte, um den eigenen Gedanken nachzuhängen, unbeeinflusst von seiner Anwesenheit und frei von der Notwendigkeit, etwas vorzutäuschen.


  Ein kurzer Tumult auf dem Flur brachte mir Holmes in Erinnerung. Täglich fragte ich mich, wie und wann er das Labor sabotieren wollte, und offenkundig hatte er es gerade getan. Wahrscheinlich war es Durham, der gerade über den Flur zu James’ Zimmer rannte und hektisch an die Tür pochte. Kurz darauf öffnete James meine Tür.


  »Was ist denn los?«, rief ich.


  Er trat ein, sah zerzaust aus und wild.


  »Im Lagerhaus ist etwas passiert. Zieh dich an. In fünf Minuten brechen wir auf.«


  Die Tür fiel ins Schloss. Ich sprang aus dem Bett und hinein in mein Straßenkleid. Miss Hingston hielt mir eine Tasse Tee und ein Sandwich hin, als ich durch die Eingangshalle eilte. Ich stieg in die Kutsche, die Peitsche knallte, und der Wagen machte einen Satz.


  »Was ist passiert?«, fragte ich, und versuchte die Sorge, entdeckt zu werden, als Angst um unser Projekt auszugeben. Wahrscheinlich würde ich es bald gar nicht mehr bemerken, wenn ich ein Gefühl für ein anderes verkaufte.


  »Morans Leute sind heute Morgen um fünf Uhr ihre übliche Runde gegangen. Mit dem Lagerhaus schien alles in Ordnung zu sein, doch dann drangen Geräusche aus dem Inneren. Als sie die Tür öffneten, waren die Maultiere nicht mehr in ihren Boxen, überall zerbrochene Glaswaren und starke Alkoholdünste.«


  »Ein Einbrecher?«


  »Das werden wir sehen, wenn wir da sind.«


  Nur wenige Minuten später hielt die Kutsche an. Vier stämmige Männer bewachten den Eingang zum Lagerhaus.


  »Wir haben nichts angefasst«, sagte einer von ihnen. James ignorierte ihn, öffnete die Tür und trat ein.


  Ich bemerkte, dass er sich weder den Boden vor dem Eingang noch die Scharniere oder das Schloss genauer angesehen hatte. Hoffnungsvoll blieb ich ihm auf den Fersen.


  Maultierkot und Stroh lagen überall auf dem Boden verteilt. Ich unterdrückte ein Grinsen.


  »Ich habe noch nie betrunkene Maultiere gesehen«, sagte ich. Vier Tiere lagen auf der Seite, ihr Atem ein lautes Grunzen. Die anderen lehnten an der Wand oder den Laborbänken, mit halb geschlossenen Augen und hängendem Kopf.


  Der Boden war, bis auf die Fäkalien und die eine oder andere Pfütze Urin, trocken. Die Tiere mussten das gesamte Äthanol vom Boden geleckt haben, oder es war verdampft, und sie hatten es eingeatmet.


  »Wie ist das möglich?«, rief ich aus. James drehte sich zu mir um, das Gesicht düster. »Denkst du an Sabotage?«, fragte ich.


  »Möglicherweise.« Er schaute sich auf dem Boden um.


  »Was ist?«


  »Ich suche nach Indizien.«


  »Ich werde dir helfen«, sagte ich und ging zu ihm. Er wehrte mich ab.


  »Du bleibst, wo du bist«, er schaute mich noch nicht einmal an.


  »Nun, danke für dein Vertrauen«, sagte ich und verschränkte die Arme vor der Brust. »Darf ich dir empfehlen, dich vor Infektionen zu schützen?«


  Er streifte die Gummihandschuhe über und begann den Boden des Labors, den Korridor und die Stallungen zu untersuchen. Goffs aufgebrachter Schrei: »Lassen Sie mich durch!«, kündete von seiner Ankunft. Offensichtlich hielten die Wachen ihn am Eingang zurück. Perfektes Timing! Holmes hatte den einen Abend ausgesucht, an dem Goff ganz allein im Lagerhaus arbeitete, während ich mit James und seinen Männern über biologische Kriegsführung diskutierte.


  James kam zurück in das Labor und stocherte in den Resten einer Petrischale. »Kannst du dir das hier mal ansehen?«


  Ich ging zu ihm hinüber, beugte mich runter und starrte auf das Durcheinander aus zerbrochenem Glas und Gelatinestücken. »Das ist furchtbar. Die Kulturen sind nicht nur kontaminiert, das Äthanol hat sie zerstört.« Ich stöhnte und verbarg mein Gesicht in den Händen.


  Ein lauter Knall. James hatte die Petrischale gegen die Wand geschmissen. Er stampfte nach draußen, untersuchte das Schloss von beiden Seiten, dann die Scharniere und schließlich den Boden.


  »Goff!«, bellte er.


  Mr Goff kam zu uns, mit erhobenem Kinn und gestrafften Schultern, bereit, sich herauszureden. Er setzte gerade zu einer Verteidigungsrede an, als James ihm über den Mund fuhr. »Das Schloss wurde nicht beschädigt, und die Fenster sind alle intakt. Außer Ihren Fußspuren stoße ich hier nur auf die von Dr. Kronberg und den Wachen – kein einziges Anzeichen für einen Einbruch.«


  Goff sah aus, als wollte man ihn unschuldig hängen. »Ich würde annehmen, das auch Ihre Fußabdrücke –« Die Ohrfeige schnitt ihm das Wort ab. Was für ein Idiot.


  »Die Stallungen waren nicht verschlossen, Mr Goff, und Dr. Kronberg war gestern nicht im Lagerhaus. Nur Sie allein können die Maultiere rausgelassen haben.«


  »Ich schwöre, ich habe sie nicht …« Das brachte ihm eine weitere Ohrfeige ein.


  »Sie sprechen nur, wenn Sie gefragt werden«, zischte James.


  Goff ließ den Blick vor sich auf den Matsch sinken.


  »Sie schaffen die Maultiere in die Ställe, säubern das Labor und reparieren den Schaden, den Sie angerichtet haben.«


  Goff nickte, den Kopf immer noch gehorsam gesenkt.


  »Und Sie werden die Kulturen herbringen, die Sie sicher verwahren sollten.«


  Langsam hob ich den Kopf, sah erst Goff an, dann James.


  »Nicht alles ist verloren«, sagte er. Er legte mir die Hand auf den Arm und bat mich, ihm zur Kutsche zu folgen. »Nach Hause«, rief er Garrow zu.


  »Du hast mir gar nicht gesagt, dass Goff eine zweite Charge Reinkulturen lagert«, sagte ich.


  »Nein, habe ich nicht.«


  »Wieso?«


  »Ich hielt es nicht für nötig«.


  Ich schluckte und versuchte, die in mir aufsteigende Verzweiflung zu bändigen. Schmutzige Bürgersteige und baufällige Häuser flogen an uns vorbei. Schlagloch auf Schlagloch schüttelte uns durch. Nachdem Garrow die Kutsche aus dem Elendsviertel gelenkt hatte und die Fahrt ruhiger wurde, wandte ich mich wieder an James.


  »Du hättest es mir sagen sollen. Das hätte mir den Schock erspart.«


  Er streifte mich mit einem desinteressierten Blick. Ich lehnte mich zurück, schloss die Augen, nicht bereit, sein Spiel mitzuspielen.


  Nach unserer Ankunft im Haus zogen wir uns ins Arbeitszimmer zurück, wo Miss Hingston Tee und Toast servierte.


  »Dein Vorschlag«, forderte er mit kaltem Blick.


  »Das Labor wird morgen früh sauber und voll funktionsfähig sein, vermute ich. Goff sollte übermorgen bereits neues Material vom Glasbläser beschafft haben. Dann werden Goff und ich neue Kulturmedien herstellen und neue Bakterienkulturen ansetzen. Ich vermute, dass die Maultiere infiziert sind, würde aber gern zwei bis drei Tage warten. Vielleicht zeigen nicht alle von ihnen Symptome, und wir können ein oder zwei zur Entwicklung von Impfstoffen einsetzen.«


  James rieb sich über die Augenbrauen. »Das war knapp«, schnaubte er.


  »Ich bin froh, dass er die Tür zum Lagerhaus nicht offen gelassen hat. Diese Maultiere wären schon verkauft oder gegessen, und die Krankheit hätte sich schnell ausgebreitet. Mit einer Malleusepidemie in der Nachbarschaft …«


  »… hätten wir das Labor verlegen müssen«, beendete er meinen Satz.


  »Wann hast du Goff gebeten, weitere Reinkulturen in seiner Wohnung zu lagern?«


  »Von seiner Wohnung habe ich nichts gesagt, meine Liebe.«


  »Noch besser, denn zwei solcher Krankheiten in einem Glas auf dem Küchentisch aufzubewahren, wäre nicht besonders clever«, sagte ich ebenso kalt wie er.


  »Ich werde das nicht weiter mit dir diskutieren.« Mit diesen Worten verließ er das Zimmer.


  Ich starrte auf die geschlossene Tür. Wie zum Teufel konnte ich mich jetzt selbst davon abhalten, bakteriologische Waffen zu entwickeln?
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  [image: ]ch stellte die Petrischale zurück auf die Laborbank. Trotz des halben Meters Entfernung presste mir die Flamme des Bunsenbrenners Hitze in Stirn, Brust und Arme. Schweiß juckte mir auf der Haut, und mir brannten die Augen. Übelkeit stieg mir die Kehle herauf.


  »Mr Goff, ich fürchte, ich fühle mich nicht wohl.« Goffs Augen schossen zu den Bakterienkulturen und wieder zu mir zurück. Dann schnaubte er entschlossen und eilte los, um unsere Mäntel zu holen, während ich den Bunsenbrenner abdrehte und meinen Arbeitsplatz säuberte. Seine Angst, ich könnte mich mit Milzbrand infiziert haben, machte ihn untypisch flink und zuvorkommend.


  James war nicht zu Hause, als ich ankam. Goff äußerte beim Abschied ein paar Höflichkeiten. Ich wartete nicht, bis er fertig war, sondern warf die Tür vor ihm zu. Ich schaffte es gerade noch bis zur Treppe. Ich musste mich setzen. Der Boden schien zu schwanken, kippte dann, und ich spürte einen dumpfen Schmerz an meiner Schläfe, kurz bevor ich ohnmächtig wurde.


  Ich erwachte in meinem Bett, neben mir Cecile, die mir die Hand hielt. Ich bekam kaum Luft. »Cecile, das Korsett.« Sie half mir, das Kleid auszuziehen, und löste dann das Korsett. Nur in Unterwäsche fühlte ich mich bald besser.


  »Wie lange war ich ohnmächtig?«


  »Eine halbe Stunde, glaube ich.«


  Cecile wirkte äußerst besorgt und drückte meine Hand so fest, als ob sie es war, die gerettet werden musste. Ich versuchte mich aufzusetzen. Das war ein Fehler. Was stimmte nicht mit mir? Es waren mit Sicherheit keine Malleus- oder Milzbrandsymptome. Es war auch noch keine Grippesaison. Aber vielleicht plante sie, dieses Jahr mit mir zu beginnen?


  Ein Klopfen, dann wurde die Tür geöffnet, und James trat herein. Ein Fremder folgte ihm, in der Hand einen Arztkoffer.


  »Anna, das hier ist Dr. Mark Blincoe.«


  »Madam, erfreut, Ihre Bekanntschaft zu machen«, sagte der Doktor und nahm sogleich meine Hand, um den Puls zu fühlen. Gereizt zog ich den Arm weg.


  »Entschuldigen Sie, Dr. Blincoe, aber ich kann mir selbst den Puls fühlen, und ich vermute, ich bin immer noch am Leben. James, ich habe eine medizinische Ausbildung, ich brauche keinen Arzt.«


  James schaute zu mir hinunter, dann auf Cecile und den Quacksalber. »Ich werde Sie beide allein lassen. Kommen Sie, Gooding.« Damit wandte er sich ab und ging, Cecile im Kielwasser.


  Blincoe nickte stirnrunzelnd.


  »Ich glaube, ich habe die Grippe«, winkte ich ab.


  »Das wäre möglich. Und doch, Sie haben das Bewusstsein verloren. Ihr Ehemann hat nach mir geschickt, und ich werde Sie untersuchen.«


  »Wenn er tatsächlich mein Ehemann ist, müssen wir geheiratet haben, während ich schlief«, entgegnete ich bissig.


  Blincoe erbleichte, erholte sich aber erstaunlich schnell von dem Schock. »Ich kann hier stundenlang warten. So lange, bis Sie mir erlauben, Sie zu untersuchen. Ich werde nicht gehen, ohne eine Diagnose gestellt zu haben.«


  »Unverschämtheit!«, zischte ich. Er verschränkte die Hände hinter dem Rücken, blickte auf mich herab und triefte vor Geduld.


  »Zum Teufel noch mal! Dann fangen Sie an.«


  Er grinste, kam näher und fühlte mir erneut den Puls. Er hörte die Lungen und den Herzschlag ab, untersuchte Brust, Rücken und Unterleib und schaute mir in Augen, Mund und Ohren. Nach einer ausführlichen Untersuchung richtete er sich auf und fragte: »Haben Sie manchmal Schmerzen in den Brüsten?«


  »Ja«, antwortete ich. »Das passiert oft, wenn ich Fieber habe.«


  »Sie haben jetzt kein Fieber.«


  »Nein, aber mir war vor einer Stunde ziemlich heiß.«


  »Mhm. Und trotzdem glaube ich nicht, dass Sie krank sind. Ich denke vielmehr, Sie sind guter Hoffnung.«


  Ich schnaubte. »Tut mir leid, aber das ist eine äußerst amüsante und völlig abwegige Vermutung. Ich kann keine Kinder bekommen.«


  »Können Sie nicht? Warum?«


  »Ich bin nicht gewillt, das zu erörtern. Sie haben mir bereits genug unerhört persönliche Fragen gestellt!«


  Trotz der vollkommenen Unmöglichkeit einer Schwangerschaft rechnete ich nach. Meine Menstruation kam nur ein oder zwei Mal pro Jahr. Höchstens. Die letzte hatte in der Woche vor Weihnachten eingesetzt. Ein Monat war seitdem vergangen.


  »Ist Ihnen morgens übel?«


  »Nein.« Die leichte Empfindlichkeit beim Anblick von Kohl hatte mich nicht genug gestört, als dass ich mich auch nur vierundzwanzig Stunden danach noch daran erinnert hätte. Jetzt fiel es auf.


  »Nun«, sagte er und erhob sich. »Sie kennen meine Diagnose. Ruhen Sie sich aus und essen Sie gut. Gehen Sie täglich an der frischen Luft spazieren und binden Sie das Korsett nicht zu fest. Eitelkeiten sind hier fehl am Platz.« Mit diesen Worten, und erhobenem Zeigefinger, verließ er mein Zimmer.


  Ein paar Minuten später trat James ein. Sein Gesichtsausdruck war nur schwer zu lesen.


  »Der Mann ist ein Quacksalber«, sagte ich.


  Er setzte sich neben mich. »Und wie lautet deine eigene Diagnose, Anna?«


  »Wahrscheinlich eine Erkältung. Du weißt, dass ich keine Kinder bekommen kann. Der Mann hat sich nicht zum ersten Mal geirrt«, sagte ich und deutete auf seinen Nacken.


  »Ich weiß«, meinte er und stand auf. »Ich werde nach deinem Hausmädchen schicken.«


  Als die Tür hinter ihm zufiel, starrte ich sie noch lange an. Zu welch merkwürdigen Verzerrungen die Wahrnehmung doch tendierte, wenn Angst im Spiel war.
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  [image: ]ch betrat das Arbeitszimmer. Moran und James erhoben sich aus ihren Sesseln, und Ersterer bot mir seinen Sitzplatz an.


  »Danke, ich stehe lieber.« Mit Moran in der Nähe wollte ich lieber schnell flüchten können. Miss Hingston brachte Tee und Biskuits und ließ uns allein.


  »Ich denke, es ist an der Zeit, Transport und Verbreitung der Bakterienkulturen zu besprechen. Da für diese Aufgabe letztlich nur Soldaten infrage kommen, habe ich meinen Freund Colonel Moran hinzugebeten.«


  Mit vor der Brust verschränkten Armen lehnte ich mich gegen den Kaminsims, dicht genug ans Feuer, um meine vor Kälte starren Glieder zu wärmen. »Beide, Malleus- und Milzbrandkulturen, könnten in einem flüssigen Medium, verschlossen in kleinen Glasampullen, transportiert werden«, erklärte ich. »Man öffnet sie, indem man einen Korken herauszieht oder das Siegel aufbricht. Der Inhalt wird dann ins Futter geschüttet. Das dürfte auch einem ungeübten Mann gelingen.«


  »Wie hoch ist das Risiko, dass sich der Soldat dabei infiziert?«, fragte James. Eine seltsame Frage, seit wann interessierte er sich für die Vermeidung von Kollateralschäden?


  »Nun, wenn der Soldat, der die Erreger transportiert, ungeschickt agiert oder sehr in Eile ist, könnte er sich natürlich an zerbrochenem Glas schneiden und sich infizieren.«


  »Was ist mit den … wie hatten Sie sie genannt?«, unterbrach Moran.


  »Sporen?«


  »Ja, den Sporen. Sie sagten, man könne Milzbrand als trockenes Pulver aufbewahren. Wie würde man das transportieren?«


  Ich konnte mich nicht erinnern, in Morans Anwesenheit je davon gesprochen zu haben, dass Sporen ein trockenes Pulver wären. Dass man sie an einem trockenen Ort aufbewahren konnte, ja. Die Information über das Sporenpulver musste von James kommen. Er war der Einzige, mit dem ich dieses Faktum besprochen hatte.


  »Auch die Sporen könnten in kleinen Ampullen transportiert werden. Ich bin allerdings nicht sicher, wie man sie verbreiten soll. Wer auch immer die Ampullen öffnet, geht das hohe Risiko ein, sie einzuatmen und sich zu infizieren. Ich rate also dringend davon ab.«


  »Mhm«, grübelte Moran, während er Zucker in seinen Tee schaufelte.


  Wir schwiegen. Das Klicken von Morans Löffel in der Teetasse und das Knistern des Feuers waren die einzigen Geräusche. Nach einer Weile fiel mir auf, dass James seinen Freund unverwandt anstarrte. Moran rührte immer mehr Zucker in seinen mittlerweile klebrigen Tee. Wie in Trance rührte er um und ließ dann plötzlich den Löffel auf den Couchtisch fallen.


  »Maultiere lieben Zucker«, rief er aus.


  »Bitte?«, fragte James.


  »Zuckerwürfel«, antwortete Moran und schaute uns an, als seien wir schwer von Begriff.


  »Zuckerwürfel, verdammt noch mal! Man versteckt eine kleine Ampulle darin, und die Maultiere und Pferde werden es zerkauen, runterschlucken und sich mit der Krankheit anstecken, die sie enthält!«


  Es war totenstill, dann klatschte James in die Hände und rief: »Fantastisch!«


  Ich war wie vor den Kopf geschlagen; so viel Intelligenz hatte ich von Moran nicht erwartet.


  »Ist es machbar?«, fragte James mich.


  »Sicherlich. Die Glasampulle müsste nur ein paar Tropfen flüssiges Medium und den Erreger enthalten.«


  Nicht nötig, ihnen auf die Nase zu binden, dass der Einsatz von festem Kulturmedium in der Ampulle die Lagerfähigkeit der tödlichen Erreger deutlich erhöhen würde.


  »Sehr gut. Sebastian, mein Freund, ich muss sagen, du bist brillant! Jetzt müssen wir nur noch eine Lösung finden, wie wir Menschen mit Milzbrandsporen infizieren können. Menschen zerbeißen Zuckerwürfel eher selten. Nun, Kinder würden –«


  Mein kalter Blick ließ ihn verstummen.


  »Die Verbreitung durch Sporen birgt ein hohes Risiko, die eigenen Männer zu töten«, sagte ich.


  »Frisch doch bitte unser Wissen über verschiedene Typen der Milzbrandinfektionen auf, Anna.«


  Ich nickte. »Der Verzehr von Bakterien oder Sporen führt zu gastrointestinalem Milzbrand. Eine natürliche Ursache für solche Beschwerden kann beispielsweise der Verzehr von ungaren Speisen sein. Die Symptome sind anfängliche Übelkeit, Magenschmerzen, schließlich blutiger Durchfall und eitrige Läsionen. Die zweite Form ist kutaner Milzbrand, der für uns keine Rolle spielt, da bei dieser Form der Krankheit die Bakterien oder Sporen über Kratzer oder eine Stichwunde übertragen werden. Wenn man so dicht an den Feind herankommt, kann man das Bajonett auch gleich ganz durchstechen.«


  »Könnte man Milzbrand verbreiten, indem man den Erreger an Gewehrkugeln anbringt? So würden auch die Männer getötet, die nur einen Streifschuss abbekommen haben.« Morans Geist war offensichtlich hochaktiv und im Jagdmodus.


  »Möglich wäre es. Aber noch mal, das Risiko einer Infektion ist auch, wenn man mit den Kugeln hantiert, sehr hoch«, gab ich zu bedenken.


  Beide Männer wechselten schweigend Blicke, und ich wusste, sie würden mithilfe von Goff und dessen Kulturen einen Versuch wagen.


  »Soll ich weiterreden?«, fragte ich, und James nickte. »Im Vergleich mit den ersten beiden Milzbrandformen ist der pulmonale Milzbrand der tödlichste. Man erkrankt nur, wenn man Sporen oder Bakterien einatmet. Der Patient erleidet innerhalb von zwei bis drei Tagen einen septischen Schock und ist vierundzwanzig bis sechsunddreißig Stunden später tot. Für pulmonalen Milzbrand gibt es kein Heilmittel, und die Sterblichkeitsrate liegt bei fast einhundert Prozent.«


  »Wunderbar«, flüsterte Moran und steckte sich die Pfeife zwischen die Zähne. Ich hatte das dringende Bedürfnis, sie ihm bis ins Hirn zu rammen.


  »Moran«, zischte ich. »Ich glaube, ich habe mich klar ausgedrückt: Tödliche Erreger sind kein Spielzeug. Ich denke langsam darüber nach, das an Ihnen zu demonstrieren, um Ihre Motivation zu erhöhen, meine Warnungen ernst zu nehmen.«


  Moran sprang vom Sitz auf. James trat zwischen uns. »Genug!«, bellte er. »Anna, es war deine Idee, Milzbrand einzusetzen, und du bist es, die die Erreger isoliert und testet. Ich bin sicher, Mr Goff wird diese Aufgabe gern übernehmen, solltest du entscheiden, dass das Verfahren zu gefährlich ist.«


  Ich lehnte mich wieder zurück, die Arme verschränkt, und atmete die Anspannung aus. »Dieses Verfahren ist von Natur aus gefährlich und wird für uns tödlich enden, wenn wir keinen Respekt zeigen. Colonel Moran hatte eine hervorragende Idee, wie man die Krankheit übertragen könnte. Verzeihen Sie mir, aber Sie beide tendieren dazu, die gefährlichste Option zu wählen. Erhebe ich Einspruch und erläutere, wie sich diese Waffe gegen uns wenden kann, hören Sie nur mit halbem Ohr zu, glauben, es sei dummes Frauengeschwafel. Sie nehmen mich nur ernst, wenn es Ihnen passt.«


  Moran wurde rot, das Blut in seinen Schläfen pochte. James schaute mich nachdenklich an. Nach einer Weile nickte er. Moran warf entnervt die Hände in die Höhe.


  »Ich verstehe, was du meinst. Trotzdem möchte ich, dass wir alle Möglichkeiten durchsprechen und erst dann eine Entscheidung fällen«, sagte James.


  »Schön«, antwortete ich.


  Moran knurrte: »Wann immer ein Land einen Krieg zu verlieren droht, verzweifeln die Menschen. Und letzten Endes, wenn das Leben und Wohl unserer Familien bedroht ist und die Gefahr besteht, dass unsere Häuser niedergebrannt werden, schwindet jede Moral, jedes Gewissen. Auf dem Schlachtfeld finden Sie keine Eleganz, keine Zurückhaltung, Dr. Kronberg. Regierungen werden die eigenen Gesetze brechen, um die Invasion durch den Feind zu verhindern. Und was die tödlichen Erreger angeht – wir werden sie einsetzen, wenn die Umstände dies erfordern, ganz gleich, welches Risiko wir damit eingehen. Es ist Ihre Aufgabe, uns mit Krankheitserregern zu versorgen und uns in ihrem Umgang zu unterweisen. Es obliegt nicht Ihrer Verantwortung, uns zu sagen, was wir tun und was wir lassen sollen.«


  »Danke, Sebastian«, sagte James. »Anna, gibt es von deiner Seite etwas hinzuzufügen?«


  Es gab eine ganze Menge, was ich gerne hinzugefügt hätte. Ein Messer zwischen Morans Rippen, zum Beispiel. Oder, genau genommen, zwischen meine eigenen, weil ich dumm genug gewesen war, Milzbrand als weniger gefährliche Alternative zur Pest auszuwählen. In den Händen dieser beiden Männer, die sich regelrecht in den Erreger verliebt hatten, war Milzbrand ein unberechenbares Spielzeug.


  James bot mir eine Zigarette aus seiner Silberdose an, ich bediente mich und dachte darüber nach, was ich alles über Milzbrand wusste. Lächelnd trat ich einen Schritt näher, und James gab mir Feuer. Es wirkte fast behutsam, seine Hand war ruhig.


  »Danke, mein Lieber«, sagte ich. »Meine Herren, sie haben höchstwahrscheinlich bemerkt, dass meine bevorzugte Waffe in der bakteriologischen Kriegsführung Malleus ist. Ich werde Ihnen erläutern, warum. Danach werden Sie sich Ihr eigenes Urteil bilden können. Pferde sind bisher das Haupttransportmittel im Krieg. Eine Armee, ihrer Pferde und Maultiere beraubt, ist entsetzlich langsam und wird überrannt. Nahrung, sauberes Wasser und Medizin werden knapp und können nicht nachgeliefert werden. Malleus infiziert zwar in erster Linie Pferde, aber breitet sich bei günstigen Bedingungen auch unter Menschen aus. Beide, Mann und Pferd, infizieren sich innerhalb von zwei Wochen, die Sterblichkeitsrate ist mit achtzig Prozent sehr hoch. Doch das Entscheidende ist: Malleus lähmt die Truppen. Hungernde, kranke und verletzte Soldaten halten gesunde Soldaten beschäftigt. Man muss sich um sie kümmern. Tote Soldaten haben diesen Vorteil nicht. Man steigt über sie hinweg auf dem Weg zum Feind.«


  Ich schaute beide Männer an und wartete auf eine Reaktion. Sie nickten, und ich fuhr fort: »Der Transport und die Verbreitung von Malleus ist genauso einfach wie der Transport und die Verbreitung von Milzbrand. Letzterer erreicht eine Sterberate von fast einhundert Prozent bei Mensch und Tier. Die aggressivste Form ist, wie gesagt, pulmonaler Milzbrand, mit dem man sich nur infiziert, wenn man die Sporen einatmet. Und genau dort liegt das Problem. Man kann die Sporen weder sehen noch riechen. Sie vergiften die Luft, die wir atmen, und ich könnte Sie in diesem Moment, noch während wir uns unterhalten, mit Milzbrand infizieren. Aber indem ich das täte, würde ich mich sehr wahrscheinlich selbst infizieren. Sie erzählen mir, dass ein Soldat auszieht, um zu sterben. Ich habe immer geglaubt, Soldaten wollen überleben, den Feind töten, den Krieg gewinnen und zu ihren Liebsten zurückkehren.«


  Moran schnaubte ungehalten.


  »Meine Herren, ich warne sie, wer Milzbrand im Krieg einsetzen will, muss sich darüber im Klaren sein, dass der Wind sich jederzeit drehen kann. Die Sporen werden durch Wind und Wasser verbreitet, haften an der Nahrung und an der Erde. Sie überleben den kältesten Winter und den heißesten Sommer. Wenn Sie Milzbrand im Feindesland verstreuen, werden Sie noch hundert Jahre später ernten, was Sie gesät haben. Schließlich werden es Ihre Kinder sein, die erkranken und sterben, die verhungern, weil ihr Korn vergiftet ist, genauso wie Rinder und Schafe. Je mehr Milzbranderreger Sie einsetzen, desto schlimmer die Nachwirkungen.«


  Ich rammte meinen Zigarettenstummel in den Aschenbecher und nahm den Platz am Kamin wieder ein.


  »Wie ich schon sagte«, raspelte Moran, »Sie werden uns mit Erregern versorgen. Wir entscheiden, wo und wie wir sie einsetzen.«


  Ich schaute James an. Er nickte seinem Freund zu.
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  [image: ]off hatte sich mächtig ins Zeug gelegt, das Labor sah aus wie neu. Er hatte frische Kulturmedien präpariert, Glaswaren gekauft und neue Versuchstiere bestellt. Unsere Maultiere mussten getötet werden. Sie litten an beiden Krankheiten. Obwohl Holmes die Sabotage sehr gut geplant und ausgeführt hatte, reichte eine Schwachstelle, um sie zu ruinieren. Wenn Goff nicht heimlich Reinkulturen gelagert hätte, wäre die Entwicklung der Waffen um gute zwei Monate zurückgeworfen worden.


  Ich musste einen alternativen Plan ausarbeiten, aber eine zweite Sabotage wäre deutlich riskanter. Zwei vorgetäuschte Unfälle im Lagerhaus würden sofort Verdacht erregen.


  Was, wenn nicht das Lagerhaus einem Anschlag zum Opfer fiele, sondern Goff, vielleicht sogar ich? Was, wenn ich uns vergiftete? Nur so viel, dass wir ein paar Tage krank wären. Aber was dann?


  Goff trat ins Labor. »Alle Maultiere sind an Deck«, sagte er, ein wenig atemlos. Die Maschine des Schiffes spuckte und stotterte. Schon bald würden die Tiere vor der Küste im Meer versenkt. Ich hatte jämmerliche vier Tage gewonnen, plus weitere fünf, um die neuen Tiere in Quarantäne zu halten.


  Ich nickte ihm zu und konzentrierte mich wieder auf meine Arbeit. Gegen die Laborbank gelehnt, versuchte ich meinem Gehirn eine Lösung abzuringen. Vor mir lagen zwei Petrischalen. Milzbrand und Malleus. Der eine Erreger sehr gefährlich und James’ Favorit. Der andere weniger. Eine Idee begann sich zu entfalten.


  
    [image: ]

  


  [image: ]urham reichte mir einen Brandy und verließ das Arbeitszimmer. »James«, fing ich an, »ich würde gern ein Experiment durchführen.«


  »Ich kann das Projekt nicht noch mehr ausweiten, ohne dass ein einziges Ergebnis vorliegt.«


  »Die Reinkulturen zu isolieren war doch ein Erfolg, nicht wahr?«


  »Ja, sicherlich. Aber wir sind noch weit von einer funktionsfähigen Waffe entfernt«, sagte er, und ich fragte mich, warum er derart ungeduldig war. Ohne einen drohenden Krieg bestand kein Grund zur Eile.


  »Es könnte sich als wertvoll erweisen.«


  Er zeigte ein gewisses Interesse, und ich fügte hinzu: »Du willst Milzbrand einsetzen, und ich zögere, weil der Erreger als Sporen für unsere Männer eine zu große Gefahr darstellt. Auch die Unverwüstlichkeit der Sporen auf feindlichem Territorium macht mir Sorgen. Wie dem auch sei, ich glaube, ich kann einen Milzbrandimpfstoff entwickeln. Ich würde dies gern vor der Waffenentwicklung tun. Wären unsere Männer gegen Milzbrand immun, könnten wir es ohne großes Risiko einsetzen.«


  Er drehte das Glas in der Hand, leerte es und stand dann auf, um sich eine Zigarette aus der Dose auf dem Kaminsims zu nehmen. Ich betrachtete ihn. Eine schlanke Gestalt, immer ein wenig steif, unter permanenter Anspannung. Er saugte den Rauch in die Lungen und starrte mir lange ins Gesicht.


  »Wir haben schon vorher über Impfstoffe gesprochen, aber ich hatte mich nie eindeutig entschieden, ob du wirklich Zeit in die Entwicklung stecken solltest. Du solltest dich darauf konzentrieren, große Mengen Milzbrand zu kultivieren und ausreichend Sporen für den Kampfeinsatz produzieren. Da ich jedoch weiß, dass dies eine äußerst gefährliche Angelegenheit ist, wäre es – angesichts der Umstände – vielleicht besser, wenn du zuerst den Impfstoff entwickelst.«


  »Welche Umstände?«, fragte ich. Er deutete auf meinen Bauch. Ich schnaubte und kippte den Brandy herunter.


  »Wir sollten über die Beschaffung von Versuchspersonen sprechen.«


  »Was für ein kaltblütiger Bastard du doch bist, James! Es besteht überhaupt keine Notwendigkeit, Menschen zu töten. Ich kann die Impfstoffentwicklung und alle vorläufigen Tests an unseren Versuchstieren durchführen.«


  »Ich wiederhole meine Frage. Zu welchem Zeitpunkt wirst du Testpersonen benötigen, Anna?«


  »In drei bis vier Monaten«, sagte ich leise.


  »Exzellent. Genug Zeit, um Vorkehrungen zu treffen.« Sein Glas klirrte, als er es auf dem Kaminsims abstellte. Er schlenderte zur Tür; sämtliche Bewegungen waren kalkuliert und doch flüssig. Den Türknauf in der Hand, wandte er sich zu mir um. »Kommst du zu Bett?«


  »Gleich.«
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  [image: ]ames saß neben mir, die kalten Beine unter einer Decke. Die Kutsche hatte fast die medizinische Fakultät erreicht, wo ich nach James’ Wunsch und Willen Holmes treffen sollte, um ihm eine gefälschte Liste von Männern zu geben, die für die Regierung und das Militär arbeiteten. Natürlich stand keiner von ihnen mit unserem Projekt in Verbindung, und ihre Festnahme würde als Beweis für Holmes’ Unfähigkeit dienen. Ich hielt den Plan für reichlich oberflächlich und vermutete, dass James Zeit für das gewinnen wollte, was er hinter meinem Rücken plante. Seine Nervosität deutete darauf hin, dass Holmes das Netz enger zog.


  James ließ seine Hand zu meinem Busen wandern. Die Nachricht für Holmes knisterte. »Kannst du es nicht irgendwo anders verstecken? Ich hasse es, dass er in Berührung mit etwas kommt, was dich an so intimer Stelle berührt hat.«


  »Würde dir ein Versteck in meinem Strumpf auf der Innenseite meiner Schenkel besser gefallen?«


  »Sei brav«, sagte er, als die Kutsche zum Stehen kam. Dann lehnte er sich entspannt in den Sitz zurück und grinste überlegen. Als ich hinunter auf den Bürgersteig stieg, wurde eine Nervosität durch eine andere ersetzt, begleitet durch eine merkliche Veränderung der Temperatur. Ich schwitzte, noch bevor ich die Fakultät erreicht hatte.
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  [image: ]uf dieser Liste stehen die Namen unschuldiger Männer«, flüsterte ich Holmes ins Ohr und händigte ihm das Stück Papier aus, das James mir gegeben hatte. »Ich bin nicht sicher, warum ich dir das hier geben soll. Er behauptet, er wolle deinem Ansehen schaden, doch das Vorgehen wirkt übereilt und oberflächlich. Ich kann dir nicht sagen, was seine wahren Absichten sind. Vor drei Wochen hat er sich mit diversen Männern getroffen, um über bakteriologische Kriegsführung zu sprechen, und ich habe dir bereits eine Nachricht mit ihren Namen geschickt. Allerdings befürchte ich, dass es sich nicht um ihre echten Namen handelte.«


  »Mycroft kann die Verbindungen zwischen Moriarty und Colonel Dr. Colbert Brine vom Veterinary Military Academy nachweisen, genauso wie zu Mr Jaran Ridgley vom Auswärtigen Amt. Und deine Beschreibungen passen auf diese Personen«, sagte Holmes.


  Ich war überrascht und irritiert. Warum hatte James mir die echten Namen verraten? »Warum wollte er dich damals eine Woche aus London weghaben?«


  »Er hatte diverse Treffen, die in größter Heimlichkeit geplant und durchgeführt wurden. Wenn ich mich nicht täusche, und das passiert üblicherweise nie, planen sie, die gesamte Operation ins Ausland zu verlegen. Moriarty wird nervös, er weiß, dass ich ihm dicht auf den Fersen bin.«


  »Mhm … davon habe ich nichts bemerkt. Aber er enthält mir die meisten Informationen vor. Holmes«, sagte ich eindringlich, »Moriarty hat eine geheime Organisation aufgestellt. Vielleicht mit dem Ziel, Großbritannien zu verteidigen, oder sogar, die gesamte Expertise zu bündeln, um ein anderes Land anzugreifen. Die Regierung und das Militär haben ihre Finger mit darin. Wie könntest du je solche Leute festnehmen?«


  Holmes richtete sich auf und sagte für alle Spitzel zum Mithören: »Danke, Anna. Das sind sehr wertvolle Informationen. Es bedarf nur noch ein paar Vorbereitungen, dann werde ich Moriarty und seine Männer verhaften lassen.«


  Dann beugte er sich wieder vor. »Lass das meine Sorge sein«, flüsterte er mir ins Ohr. »Aber wir müssen jetzt sehr vorsichtig vorgehen. Besonders du.« Er sah mich durchdringend an, seine Hand drückte meine Schulter. »Tu absolut nichts, was dein Wohlergehen gefährden könnte, versuche, Moriarty nicht zu viele Fragen zu stellen und sei für eine Weile die gefügige und guterzogene Lady, die er sich wünscht. Sollte die Gefahr zu groß werden und du musst fliehen, findest du immer einen meiner Jungs in der Nähe. Sie folgen dir auf Schritt und Tritt, und wenn du irgendwo anders einen Handschuh fallen lässt als vor der medizinischen Fakultät, weiß ich, dass du Hilfe bei der Flucht brauchst. Verstehst du?«


  Das Wort »gefügig« noch im Ohr, schnaubte ich und sagte laut: »Dann also, auf Wiedersehen«, drehte mich auf dem Absatz um und marschierte aus den Waschräumen.


  Ich war froh, dass Holmes nicht wusste, wie gefügig ich bereits war.


  Tag 131


  [image: ]ie Nüstern der Maultiere waren nass und tropften. Sie schüttelten ständig den Kopf, wobei sie dicke Schleimtropfen auf die Hälse, Köpfe und Mäuler der anderen Tiere spritzten. Goff sah sich das Spektakel aus sicherer Entfernung an, Faszination verzerrte seine Gesichtszüge. Vermutlich freute er sich bereits darauf, die Kadaver vor der Küste zu versenken.


  Die dritte Gruppe Tiere sollte in zwei Tagen geliefert werden. Die Malleusinfektion hatte starke Symptome bei zwölf von vierundzwanzig Tieren ausgelöst. Die anderen zwölf hatte ich während der letzten drei Wochen zwei Mal mit hitzeinaktivierten Malleusbakterien immunisiert. Dennoch mussten alle Maultiere geopfert werden, um sicherzustellen, dass die beiden Krankheiten, die ich testen sollte, sich nicht vermischten und wir falsch-positive Resultate erzielten.


  Morans Männer waren bereits auf dem Weg. Schon bald würden vierundzwanzig Schüsse das Ende des ersten Testlaufes markieren. Ich würde zusehen. Letztendlich war ich es gewesen, die ihnen diese Qualen bereitet hatte, und ich konnte mich nicht von dem Leiden abwenden, das ich verursachte.


  Die Metalltür quietschte, und zwei Männer traten ein, Männer, denen ich selbst am helllichten Tag nicht begegnen wollte. Morans Abdecker hatten die geschwollenen Hände und geröteten, aufgedunsenen Nasen von Alkoholikern. Die unzuverlässigste Sorte Mensch, wenn es darum ging, keine Informationen zu verbreiten.


  Beim Anblick der kranken Tiere begann einer der beiden, an seinem Revolver herumzufummeln.


  »Wenn Sie eines grausamen Todes sterben wollen, meine Herren, fangen Sie nur an. Ich bin die Letzte, die Sie davon abhält.« Sie hielten inne, musterten mich von Kopf bis Fuß und gackerten los.


  Rasend vor Wut nahm ich das Bolzenschussgerät von der Wand und drückte es dem einen der beiden an die Stirn. Schlagartig verstummt das Gegacker. Der Mann rührte sich nicht.


  »Natürlich würde ich Sie nicht umbringen, wenn es das ist, wovor Sie Angst haben. Mit diesem Ding stoße ich Ihnen lediglich ein niedliches rundes Stück Schädeldecke ins Hirn. Nur eine vorübergehende Ohnmacht, ich verspreche es. Wenn Sie wieder aufwachen, werden Sie mit ziemlicher Sicherheit den Rest Ihres Lebens sabbernd in der Ecke hocken. Wenn ich mir Sie allerdings so anschaue, stellt das wohl kaum einen lebensverändernden Eingriff dar.« Nun, da ich ihre Aufmerksamkeit hatte, trat ich einen Schritt zurück, senkte die Waffe und sagte: »Ziehen Sie diese Handschuhe an, außerdem die Schürzen und Masken. Mr Goff, würden Sie uns die Ehre erweisen?«


  Ich hielt ihm das Bolzenschussgerät hin. Rote Hitze kroch über seine Wangen. Er kam näher und nahm mir die Waffe aus der Hand, während die beiden Abdecker taten wie befohlen. Bereits in Sicherheitskleidung, schoss Goff jedem Maultier in den Kopf, sein Gang federnd vor Aufregung. Wann immer ein Maultier zu Boden sank, taten die beiden Abdecker einen Schritt auf das Tier zu, verabreichten ihm eine Kugel ins Gehirn, und zogen es dann nach draußen. Ein dumpfer Aufprall ertönte, wenn sie einen der Kadaver auf das hohle Deck des Schleppkahns wuchteten, dann kamen sie zurück und holten das nächste Tier.


  Eine halbe Stunde später begannen sie die Ställe auszumisten und die restlichen Exkremente mit Themsewasser wegzuspülen. Und schließlich war es Goffs Aufgabe, die Oberflächen mit Äthanol abzuwaschen. Wahrscheinlich würde er von den Dämpfen ganz benebelt sein, wenn er mit dem Säubern fertig war.


  Angeekelt und wütend schrubbte ich die Laborbänke und brachte die Malleuskulturen an das andere Ende des Labors. Morgen würden wir mit den Milzbrandversuchen anfangen. James wollte, dass wir die gefährlichere Krankheit so schnell wie möglich testeten. Die ganze Zeit fragte ich mich, wie lange ich noch so tun konnte, als sei ich jemand anderes, ohne meinen Verstand zu verlieren.


  Nachdem der Schleppkahn abgelegt hatte, bezahlte ich jedem der wartenden Straßenbengel einen Sovereign.


  »Ich habe den Eindruck, ihr vermehrt euch schneller, als ich zählen kann«, sagte ich zu dem größten Jungen. Er reckte sich verteidigend zu seinen ganzen ein Meter vierzig auf.


  »Tschuldigung, Ma’am, aber, je mehr, desto besser.«


  »Irgendwelche Bewegungen zu vermelden?«


  »Watt?«, fragte er, popelte etwas aus den Tiefen seiner Nasenlöcher und schnipste es in die Themse.


  »Habt ihr etwas Verdächtiges gesehen?«


  »Die einzigen verdächtigen Kerls sind wir selber«, sagte er mit einem Zwinkern und schoss davon.


  Ich blickte ihnen hinterher, wie sie wegrannten. Wie verblüfft sie wohl wären, wenn sie wüssten, dass ich selbst vier Jahre lang in den Slums gelebt hatte. Die Kleinste von ihnen fiel mir auf. Die dünnen Beine steckten in schmutzigen Hosen, die ihr viel zu kurz waren, die verdreckten Knöchel schauten darunter hervor. Ihre Stiefel waren zu groß und drohten ihr von den Füßen zu fallen. Sie war angezogen wie ein Junge, doch die langen Haare und mädchenhaften Züge verrieten sie. Dennoch wurde sie offensichtlich von der Gruppe akzeptiert. Armut bot keinen Platz für die meisten sozialen Beschränkungen der Oberschicht. Vielleicht war sie die einzige Schwester von einem Haufen Brüdern, und ihre Mutter hatte kein Geld, um ihr ein Kleid zu kaufen. Vielleicht hatte sie überhaupt keine Mutter. Was, wenn ich ihre Mutter wäre? Was, wenn …
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  [image: ]u bist mit deinen Gedanken woanders«, sagte er leise.


  Ich schreckte auf. »Entschuldige, James.«


  Er reichte mir einen Brandy. Ich trank einen Schluck und versuchte mich an unser Gespräch zu erinnern. Impfstoffe.


  Der Alkohol brannte in der Kehle. »Louis Pasteur hat einen Impfstoff gegen Milzbrand für Kühe und Schafe entwickelt. Laut seinen Veröffentlichungen hat er den Impfstoff hergestellt, indem er die Bazillen Sauerstoff ausgesetzt hat. Aber Milzbrandbakterien wachsen sowohl unter oxischen als auch anoxischen Bedingungen. Darüber hinaus lachen die Sporen doch über Sauerstoff und infizieren alles, was ihnen in die Quere kommt. Ich bin nicht ganz sicher, ob Pasteur die Wissenschaftsgemeinde wirklich an all seinen Geheimnissen teilhaben lässt.«


  Ich stand auf und legte ihm die Hände auf die verspannten Schultern. Sein Gesichtszüge wurden weicher. »Denk daran, dass ich eine Studentin von Robert Koch war«, sagte ich. »Pasteurs Rivale Toussaint hat Kaliumdichromat als Oxidationsmittel eingesetzt, um einen Milzbrandimpfstoff herzustellen. Und das ist genau das, was ich auch tun werde.«


  »Du solltest das Verfahren aufschreiben, damit Goff übernehmen kann, falls du noch einmal … krank wirst.«


  »James, ich kann keine Kinder bekommen. Wie oft soll ich dir das noch sagen?«


  Er setzte sich in seinen Sessel und sprach den Rest des Abends kein Wort mehr. Wieso war ein Mann wie er von der bloßen Möglichkeit, Nachkommen gezeugt zu haben, so berührt?


  Tag 142


  [image: ]ames hatte sich in den letzten paar Tagen verändert. Er war angespannt, ständig in Eile und ungeduldig. Langsam verwandelte er sich wieder in den Mann, der mich entführt hatte. Ich konnte den Wahnsinn hinter der kontrollierten Fassade aufblitzen sehen, so als ob er jeden Moment zuschlagen könnte. Wenn ich in seiner Nähe war, sprach ich wenig. Es war eine Form von Selbstschutz. Seine Laune war so unbeständig, dass ich nicht in der Lage war, die Wutausbrüche vorherzusehen.


  Spät am Abend, wenn seine Gesichtszüge und seine Hände sich entspannten, ließ meine Wachsamkeit etwas nach, und ich versuchte mich auszuruhen, bevor der Sturm uns beide wieder erfasste.


  James streichelte meinen Bauch und zeichnete mir Kreise um den Bauchnabel. »Ist deine Diagnose immer noch dieselbe?«, fragte er leise. Mein Herz bekam Schluckauf. Inzwischen war ich fast sicher, dass meine Diagnose falsch war.


  »Ich hatte nicht viel Zeit, darüber nachzudenken. Aber ich fürchte, dein Arzt hatte letztendlich doch recht.« Angst stieg in mir auf, nein, das war nicht das richtige Wort. »Terror« beschrieb es besser. Es war nichts Wunderbares oder Unschuldiges an dem Ding, das womöglich in mir wuchs. Es fühlte sich so an, als produzierte ich eine perfekte Kopie von James Moriarty. Eine Kopie, die mein Innerstes besetzte, während sein Vater versuchte, den Rest zu kontrollieren.


  »Das dachte ich mir«, sagte er. Er streichelte mir immer noch über den Bauch. »Würdest du meine Frau werden?«


  Ich hustete. »Was? Warum?«, stammelte ich. Seine Gesichtszüge verdunkelten sich. »Entschuldigung«, murmelte ich.


  »Du willst mein Kind nicht«, stellte er fest, und ich wünschte, ich könnte ihn bei den Schultern packen und schreien: Genau!


  »Ich wollte nie heiraten und nie Kinder bekommen«, sagte ich ehrlich.


  Er nickte, den Kopf gesenkt, der Blick immer noch auf meinen Bauch gerichtet. Er war flach, aber wie lange noch?


  »Dein Leben hat sich verändert und meines auch. Habe ich dir nicht oft genug gezeigt, dass ich dich liebe?«


  Er muss mir den Schock angesehen haben. Warum sagte er so etwas? Wie kam es, dass ich darauf nicht vorbereitet war?


  »Ich dachte immer, es wäre lediglich … körperlich.« Meine Stimme wurde dünner, und fieberhaft dachte ich darüber nach, wie ich aus dieser Falle entkommen konnte. »Ich will keine Mutter sein. Wenn wir mit dem Milzbrandversuch durch sind und du ein paar Tage ohne deine Bakteriologin auskommst, werde ich einen Arzt aufsuchen.«


  »Du planst, mein Kind zu ermorden!«, rief er.


  Natürlich, dachte ich und sah zu ihm hoch. Aufrecht saß er da, die Schultern gereckt, die Augen wild.


  »Was ist mit deinen anderen Nachkommen?«


  »Andere Nachkommen? Glaubst du, ich hätte je zugelassen, dass etwas Derartiges passiert?«, sagte er mit harter Stimme.


  »Ich weiß nicht, was ich denken soll.« Wieder ein vollständiger Satz, ohne eine einzige Lüge. Doch der Unterschied schien ihm nicht aufzufallen.


  »Es ist nie etwas passiert. Sie haben alle einen Schwamm benutzt und sich nachher gereinigt. Keine ist je schwanger geworden.«


  Ich nickte schwach.


  »Du wirst mein Kind nicht ermorden«, fauchte er. »Und ich werde nicht erlauben, dass mein Sohn oder meine Tochter durch dich mit dem Makel leben muss, unehelich geboren zu sein. Wir werden heiraten.«


  »Und was dann?«, entfuhr es mir. »Soll ich in diesem Haus leben, in dem Haus, wo du mich gegen meinen Willen festgehalten hast? Ich soll den Mann heiraten, der mich und meinen Vater entführt und ihn zwei Monate in ein Loch gesperrt hat?«


  »Damals war es notwendig.«


  »Es war nie notwendig, James! Planst du, mich wieder in mein Zimmer zu sperren, wenn ich mich nicht füge? Um die volle Kontrolle zu haben? Und was dann? Werde ich ans Bett gefesselt oder mit Opium ruhiggestellt?«


  »Natürlich nicht!«, sagte er und fuhr sich mit der Hand über das Gesicht.


  »Das Letzte, was ich je wollte, war, eine Ehefrau zu sein, einem Mann zu dienen und ein Kind nach dem anderen zur Welt zu bringen. Plopp, plopp, plopp.«


  Ich sah die Ohrfeige nicht kommen. Wütend sprang er auf, zog sich an, bellte: »Es wird langsam Zeit, dass du erwachsen wirst«, und verließ den Raum.


  Mit brennender Wange stand ich auf und zog mich an. Einen qualifizierten Abtreiber zu finden wäre nicht einfach. Die Chance, den Eingriff zu überleben, lag höchstens bei zwanzig Prozent. Wenn ich Pech hatte und ein Quacksalber das Kind herausholte, würde ich sehr wahrscheinlich verbluten. Es selbst zu tun kam nicht infrage. Zumindest nicht mit chirurgischen Instrumenten. Vielleicht ein Gift? Ich hatte einen Flakon mit Arsen und Belladonna und könnte etwas davon benutzen. Aber dann würde der Rest nicht ausreichen, um ihn gegen James einzusetzen.


  Das Gefühl, in einem sehr engen Käfig zu stecken, schnürte mir die Luft ab. Ich wollte fliehen, all das hinter mir lassen und in mein altes Leben zurückkehren, mit all den Freiheiten, die es geboten hatte. Ich ging im Zimmer auf und ab. Vielleicht könnte eine große Menge Alkohol frühzeitige Wehen und Blutungen auslösen? Ich war nicht sicher. Außerdem würde James es bemerken. Ich brauchte etwas, das mich krank machte, es musste so aussehen, als litte ich an einer Infektion und nicht an einer Vergiftung. Ich starrte hinaus in den Garten. Eine Eibe. Äußerst toxisch, das Gift könnte mich umbringen, bevor es James’ Brut traf. Ich schreckte vor meiner eigenen Kälte zurück, aber ich sah keine Alternative. Ich konnte James’ Kind nicht zur Welt bringen.


  Ein Wacholderbusch. Wie lautete der alte deutsche Name? Kindsmord. Ich hatte keine Ahnung, welche Dosis nötig wäre. Ich würde mit einem Teelöffel frischer Wacholderspitzen beginnen.
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  [image: ]ls ich durch die Eingangshalle ging, hörte ich James rufen. Ich traf ihn im Arbeitszimmer an. Er saß in seinem Sessel, den Kopf in den Händen.


  »Schließ bitte die Tür«, sagte er. »Setz dich.«


  »Ich war schon einmal verheiratet«, begann er. »Meine Frau und unser Sohn starben wenige Stunden nach seiner Geburt.«


  »Das tut mir sehr leid«, sagte ich besänftigend und meinte es auch so. Wann immer er seine verletzliche Seite zeigte, tat er mir mehr weh, als seine Grausamkeiten es je vermochten.


  »Ich bitte dich, bring unser Kind nicht um, Anna.«


  Die Antwort blieb mir im Hals stecken, unmöglich herunterzuschlucken, unmöglich auszusprechen. Ich quälte das Untier, bevor ich versuchte, es zu töten.


  »Schau mich an«, befahl er, und ich gehorchte. »Ich weiß, dass du dir nicht vorstellen kannst, eine Hausfrau und Mutter zu sein. Aber wer sagt denn, dass du den ganzen Tag zu Hause bleiben und ein Kind nach dem anderen bekommen musst und nicht in der Lage sein wirst, als Bakteriologin zu arbeiten? Du kannst eine Amme haben und noch eine Zofe für dich selbst. Du kannst wieder in die Forschung gehen.«


  Es fühlte sich an, als schöbe er mir langsam ein Messer in den Bauch.


  »Warum weinst du?« Er kam zu mir, kniete an meiner Seite und wischte mir die Tränen fort. »Heirate mich, Anna«, drängte er. So viel Leid und Verlangen in der Stimme. Es hätte sich besser angefühlt, wenn er mir stattdessen ins Gesicht geschlagen hätte.


  »Mein Vater würde es nie erlauben«, quetschte ich heraus und hoffte, dieser eine Strohhalm, an den ich mich klammerte, den einzigen gesellschaftlichen Einwand, den ich haben könnte, würde etwas zählen.


  »Er kann doch nicht wollen, dass du ein uneheliches Kind bekommst!«


  »Ich flehe dich an, James, denk nicht einmal darüber nach, ihn zu fragen!«


  Sein Herz würde brechen, beziehungsweise, er würde versuchen, mich zu retten, indem er James einen Schraubenzieher in den Hals rammte.


  »In Ordnung, ich werde ihn nicht fragen, wenn das dein Wunsch ist.« Er wirkte erwartungsvoll und ein bisschen selbstzufrieden.


  »Du willst, dass ich ihn anlüge? Dass ich die Heirat verschweige? Ihm sage, dass er keine Enkel hätte?«


  »Es ist nicht meine Sorge, ob du deinen Vater anlügst oder ihm die Wahrheit sagst.«


  Wenn nicht für Holmes, für meinen Vater und all diese Männer, die viel zu detailliert über unser Projekt Bescheid wussten, hätte ich meine Hände um James’ Hals gelegt und nicht wieder losgelassen, bis einer von uns beiden tot umgefallen wäre.


  »Gib mir bitte etwas Zeit«, sagte ich, nahm seine Hand und drückte sie gegen meine Stirn.


  »Natürlich«, sagte er.


  Tag 151


  [image: ]eine Tage waren von Angst geprägt. Ich schlief wenig, und unerträgliche Albträume über James und sein Kind plagten mich. Mutter zu werden war mir vorher nie in den Sinn gekommen. Ich war davon überzeugt gewesen, dass ich nicht schwanger werden konnte. Die Vergewaltigung war schon so lange her. Ich war neunzehn und hatte gerade meine Doktorarbeit verteidigt, als drei meiner Mitstudenten die Größe meines Schwanzes überprüfen wollten. Wie entsetzt sie waren, und wie schnell sich dieser Schock in eine für sie erfreuliche Überraschung verwandelte. Sie wussten, ich würde sie nicht verraten. Denn damit hätte ich letztendlich meine neu gewonnene Karriere als Arzt und Bakteriologe weggeworfen. Sie hatten mich schwer verletzt, und meine Menstruation hatte zwei Jahre lang ausgesetzt. Danach blutete ich nur noch ein oder zwei Mal pro Jahr. Wie viel Pech musste man haben, um dann ausgerechnet von James Moriarty geschwängert zu werden? Manchmal erwischte ich mich bei dem Wunsch, es wäre Garrets Kind, nur um mir dann einzugestehen, dass ich in Wirklichkeit wünschte, es wäre Sherlocks.


  Seit einer Woche überlegte ich nun schon, welches Toxin ich einsetzen könnte und welche Dosis die richtige wäre. Schließlich legte ich mich auf meine erste Wahl fest – Wacholder, eine giftige Pflanze, die Symptome hervorrief, die von einem nachlässigen Arzt leicht mit Grippe verwechselt werden könnten. Es schien so einfach zu sein. Ich schickte Holmes die Nachricht, ich litte unter einer Grippe und würde in den nächsten ein bis zwei Wochen vielleicht nicht in der Lage sein zu schreiben, da ein Arzt mich permanent überwachte. Dann erzählte ich James, ich würde mich nicht gut fühlen, zog mich in mein Zimmer zurück und bat Cecile, mir Tee zu bringen. Nachdem sie gegangen war, legte ich die Wacholderspitzen auf die Untertasse und zerdrückte sie mit einem Löffel. Ich kratzte sie in die Tasse und schüttete Tee über die Reste, um sie abzuspülen. Dann rührte ich, bis das Gebräu abgekühlt war, trank es und nahm auch noch die restlichen Zweige heraus und aß sie, wobei ich darauf achtete, keine Rückstände zu hinterlassen.


  Bereits eine halbe Stunde später machten sich erste Symptome bemerkbar. Mir wurde entsetzlich übel, und kurz drauf erbrach ich meinen Mageninhalt in den Nachttopf. Ich untersuchte den Inhalt auf Wacholderzweige, sammelte sie heraus und warf sie aus dem Fenster. Meine Muskeln schmerzten und fingen unkontrolliert an zu zucken. Ich klingelte.


  Cecile kam herein und eilte an mein Bett. Ich hatte sie nicht klopfen gehört.


  »Geht es Ihnen schlecht, Miss?«, fiepte sie.


  »Ja, ein wenig.« Was für eine Untertreibung. Sie legte mir die Hand auf die Stirn und sagte, sie werde den Hausherren holen.


  Wieder fühlte mir jemand die Stirn. Es war James. Die Zeit schien zu rasen.


  »James, fass mich nicht an. Ich weiß nicht, was es ist, und ich …« Ich hustete, obwohl ich keinen Reiz verspürte. »Ich traue meiner eigenen Diagnose nicht besonders. Könnte letztendlich doch Grippe sein. Aber …« Ich hustete wieder. »Gib Acht, dass ihr euch die Hände wascht, du und Cecile. Gründlich. Nur, um sicherzugehen. Du weißt, was ich meine.«


  »Unmöglich«, flüsterte er. Sah ich Misstrauen oder Besorgnis? Er wandte sich ab und ging.


  Ich erinnere mich nicht, wie oft Cecile meinen Nachttopf wechselte. Das Wacholdergift drängte aus allen Körperöffnungen. Immer noch wartete ich sehnlichst auf Blut. Bisher verkrampfte sich der Uterus wie der Großteil der restlichen Muskulatur. Ich versuchte, nicht zu laut zu stöhnen, schloss die Augen und rollte mich zusammen.


  Schritte weckten mich aus meiner Benommenheit. Das Erste, was ich von Dr. Blincoe sah, war seine schwarze Tasche. Dann die Hände, die über meinen Körper wanderten, meinen Unterleib abtasteten, den Mund öffneten und den Puls fühlten.


  »Desinfizieren Sie sich«, schaffte ich zu sagen, kurz bevor er mir zwei oder drei Kohletabletten in den Mund stopfte und mich zwang, sie mit Wasser hinunterzuspülen.


  Wann immer ich aufwachte, sah ich Blincoe mir gegenüber in einem Sessel sitzen. Alles, was er tat, war, mir gelegentlich den Puls zu fühlen und mich zum Trinken zu drängen. Ich versuchte mich daran zu erinnern, wie oft er mir Aktivkohle gegeben hatte, doch mein Verstand war zu langsam, und mein Körper schmerzte zu sehr. Ich glitt wieder in den Schlaf.


  Tag 152


  [image: ]ie fühlst du dich?«, fragte James. Ich schlug die Augen auf. Das Morgenlicht war milchig-grau.


  »Schwach«, flüsterte ich. Verzweiflung machte sich in meinem Herzen breit. Keine Blutnässe zwischen meinen Schenkeln. Mein Uterus zog sich nur noch halbherzig zusammen. »Wie ist meine Temperatur?«


  Er legte mir die Hand auf die Stirn. »Immer noch hoch, aber nicht mehr so schlimm wie gestern.«


  »Könntest du mir bitte zum Waschtisch helfen?«, bat ich, schob mich hoch und kämpfte gegen den Drang an, mich zu übergeben. Er half mir aus dem Bett und zu dem Stuhl. Ich starrte in den Spiegel und öffnete den Mund, als wolle ich ihn untersuchen.


  »Keine Läsionen.« Ich nahm seine Hand und er führte mich zurück zum Bett. »Gestern befürchtete ich, es könnte intestinaler Milzbrand sein. Was hat Dr. Blincoe gesagt?«


  »Er vermutet eine Vergiftung.«


  »Unmöglich.«


  »Ich will präziser werden, er vermutet, dass du dich selbst vergiftet hast, um das Kind abzutreiben«, fügte er mit einem kalten Flüstern hinzu.


  »Man glaubt das, was man am meisten fürchtet. Das hast du selbst zu mir gesagt.«


  »Wir werden sehen«, sagte er und verließ das Zimmer.


  Bald darauf kam Cecile herein. Sie brachte Tee, half mir, mich zu waschen und ein frisches Nachthemd anzuziehen. Erschöpft und mit schmerzenden Gliedern legte ich mich wieder ins Bett.


  »Cecile, ich brauche Ihre Hilfe.«


  Sie setzte sich neben mich. »Wobei denn, Miss?«


  »Glauben Sie, Sie sind mutig genug, etwas hinter dem Rücken Ihres Dienstherren zu tun?« Ihre Augen weiteten sich, doch dann erinnerte sie sich offensichtlich an die geheimen Nachrichten, die sie mit Jonathan ausgetauscht hatte. Sie errötete und nickte.


  »Cecile, ich brauche die Spitzen des Wacholderbusches unten im Garten. Pflücken Sie ein paar und verstecken Sie sie in Ihrem Ausschnitt. Geben Sie äußerste Acht, dass niemand Sie sieht. Gehen Sie nicht auf direktem Wege hinunter in den Garten und kehren Sie nicht gleich nach dem Pflücken zu mir zurück. Verstehen Sie?«


  »Ist es, weil Sie schwanger sind und es nicht wollen?«


  Ich war wie vom Donner gerührt. »Haben Sie Dr. Blincoe und Ihren Dienstherren belauscht?«


  Sie lächelte.


  »Worüber haben sie noch gesprochen?«


  »Nicht viel. Der Doktor sagte, es könnte die Grippe sein oder eine Vergiftung. Der Herr sagte, er vermute Letzteres, und Blincoe meinte, unter diesen Umständen sollte es Ihnen verboten werden, das Zimmer zu verlassen. Damit Sie sich nicht erneut vergiften könnten.«


  »Würden Sie mir helfen, Cecile?«


  »Werden Sie sich nicht umbringen, Miss?«


  »Das war nie meine Absicht.«


  Sie schluckte und sagte: »Dann werde ich Ihnen helfen, Miss.«


  Dankbar drückte ich ihr die Hand. »Cecile, ich werde die Kohletabletten unter meiner Matratze verstecken. Ignorieren Sie sie, wenn Sie mein Bett frisch beziehen.«


  Sie senkte den Kopf, angespannt und besorgt.


  »Cecile, ich bin Ärztin. Ich werde mir keinen nachhaltigen Schaden zufügen.«


  
    [image: ]

  


  [image: ]m die Mittagszeit, nachdem ich ein leichtes Essen abgelehnt hatte, kam Cecile, um das Feuer zu schüren. Bevor sie sich um das Feuer kümmerte, kam sie zu mir und zog ein kleines Büschel schlanker, grüner Zweige aus ihrer Schürze.


  »Danke, Cecile.« Ich hoffte, sie könnte an meinem Gesicht ablesen, wie sehr ich in ihrer Schuld stand.


  Sie rang ihre schmalen, von Arbeit geröteten Hände. Ich bereute es fast, sie um Hilfe gebeten zu haben. »Bitte, Cecile, fürchten Sie sich nicht davor, entdeckt zu werden. In diesem Fall werde ich sagen, ich hätte Sie dazu gezwungen.«


  »Ich habe Angst um Sie«, presste sie hervor und starrte auf ihre Schürze.


  »Das ist sehr lieb von Ihnen«, sagte ich und fragte mich, wie ich ihr helfen konnte, wenn sie ihre Arbeit verlor. Sowie ihr Dienstherr tot oder hinter Gittern war, würden sie und ihr Liebhaber dieses Haus verlassen müssen, genauso wie die anderen Angestellten. Eine neue Anstellung zu finden würde sehr schwierig werden.


  Nachdem Cecile gegangen war, zerdrückte ich wieder die zarten grünen Zweige, rührte sie in den Tee, trank alles und beseitigte die verräterischen Spuren.


  Sofort verkrampfte sich alles. Der Magen entleerte sich seines Inhaltes, die Gedärme auch. Der Unterleib verkrampfte sich so stark, dass ich nicht anders konnte, als zu stöhnen. Schon bald war das Zimmer voller Menschen. Durham und Blincoe drückten mich nieder, während mir Letzterer einen Schlauch in den Rachen schob. Die Schmerzen vermischten sich mit der nächsten Welle von Krämpfen. Doch das alles war egal. Als Blincoe sagte: »Sie blutet«, hätte ich vor Erleichterung weinen können.


  
    [image: ]

  


  [image: ]iss?« Ceciles Stimme. Mir gefiel dieses Trällern, auch wenn die Angst ganz dicht unter der feinen Stimme lag.


  »Ist sie ohnmächtig?«, fragte James etwas gelangweilt, kalt, vielleicht auch außer Atem. Seltsam, offensichtlich hatte niemand ihm beigebracht, was Mitgefühl bedeutete.


  Eine Hand auf meiner Stirn. Mein Unterleib verkrampfte sich. Ich war bereits zu einer Kugel zusammengerollt, zog mich aber noch etwas fester zusammen. Der Krampf ebbte langsam ab.


  »Trinken Sie das«, befahl Blincoe und drückte mir eine Tasse an die Lippen. Ich gehorchte, zu erschöpft, um zu protestieren.


  Tag 160


  [image: ]ie letzten Tage hatte ich im Bett verbracht, unter den wachsamen Augen des Arztes. Bisweilen kam James herein und fragte, wie es mir gehe. »Auf dem Wege der Besserung«, war Blincoes Antwort.


  Cecile hatte mir Damenbinden gebracht. Ich schob die Hand unter die Bettdecke, tastete den Unterleib ab und untersuchte ihn auf Blut.


  »Sie bluten nicht mehr«, sagte Blincoe ruhig. Ich blickte zu ihm hinüber. Er sah mich freundlich an. »Sie hatten keine Fehlgeburt. Das Kind sollte am Leben sein.«


  Der Raum geriet ins Schwanken, ich schlug die Hände über dem Gesicht zusammen und weinte. Am Rande der Hysterie, schaffte ich es herauszupressen: »Gott sei Dank!«


  Blincoe wurde es unbehaglich zumute. »Ich lasse Ihren Mann kommen«, sagte er und stand auf.


  »Nein! Bitte nicht. Ich möchte mich erst wieder sammeln. Sonst macht er sich noch mehr Sorgen.«


  Er sank zurück auf seinen Stuhl. »Sie haben also tatsächlich kein Abtreibungsmittel benutzt?«


  »Nein. Ich gebe zu, ich habe darüber nachgedacht. Aber dann wurde mir klar, dass dies für mich vielleicht die einzige Chance ist, Mutter zu werden.« Ich wischte mir das feuchte Gesicht mit dem Betttuch ab und war überrascht, wie viel Selbstkontrolle ich aus den Tiefen der Erschöpfung zutage fördern konnte. »Sie können ihn jetzt holen.«


  Blincoe ging, und eine ganze Weile später kam James herein.


  »Du hast Blincoe überzeugt, aber mich kannst du nicht täuschen. Ich weiß, dass du versucht hast, mein Kind zu töten.«


  »Ich hatte es geplant, aber ich konnte nicht …«


  Er stützte sich auf das Bett, das Gesicht dicht vor meinem. »Du hast mich einen kaltblütigen Bastard genannt. Und hier liegst du nun, unfähig, Wahrheit von Lüge zu unterscheiden. Ich habe Pflanzenteile in deinem Erbrochenen gefunden. Du hast giftige Pflanzen in meinem Garten gesammelt, vermutlich Eibe, und sie genommen, worauf du krank geworden bist.«


  »Ich habe Oregano gesammelt, James. Dieselbe Pflanze, die ich für meinen Vater gesammelt habe, als er sich in dem Loch, in das du ihn gesperrt hast, eine Bronchitis und eine Mandelentzündung zugezogen hatte. Ich habe gemerkt, wie meine Mandeln anschwollen. Ich habe Oregano wegen der milden antibakteriellen Wirkung ausgewählt.«


  »Ich glaube dir nicht.«


  »Dann verlass dieses Zimmer«, raunzte ich ihn an. Ein Blinzeln, dann wandte er sich ab und ging. Das Geräusch des Riegels, der vorgeschoben wurde, hätte mich nicht überraschen sollen.


  Ich lag ganz still, nur mein Verstand war in emsiger Bewegung. Es war an der Zeit zu fliehen. Zuerst müsste ich allerdings wieder zu Kräften kommen, etwas essen, spazieren gehen und meine schwachen Muskeln trainieren. Dann würde ich alles zerstören, was James und ich geschaffen hatten. Der erste Milzbrandversuch sollte beendet sein, und …


  Das Gefühl von Schmetterlingsflügeln, die leicht gegen die Innenseite meines Unterleibes strichen, beendete abrupt meine Gedankengänge. Was für eine Kraft diese kleine Berührung hatte! Ich legte die Hand darauf, die Augen vor Schreck geweitet, mit zitternden Schultern. Moriartys Kind bewegte sich.


  
    [image: ]

  


  [image: ]in schüchternes Klopfen, und Cecile trat herein. Sie eilte an mein Bett. »Wie geht es Ihnen, Miss?«


  »Es geht mir gut, danke, Cecile. Wie geht es Ihrem Dienstherren?«


  Sie senkte den Kopf. »Er ist … zornig. Jeder geht auf Zehenspitzen, das leiseste Geräusch verärgert ihn. Aber ich denke, er wird bald ruhiger werden.«


  »Raucht er wieder Opium?«


  Sie nickte.


  »Cecile, würden Sie mir bitte Tee und ein Sandwich bringen? Und ich würde mich gerne waschen.«


  »Ja, Miss«, sagte sie leise und ging, als könnte auch mich das kleinste Geräusch zur Raserei bringen.


  Sie half mir, mich zu waschen und anzuziehen, und saß neben mir, während ich atemlos verschnaufte. Erstaunlicherweise fühlte ich mich durch das Sandwich gestärkt, obwohl ich es hatte hinunterwürgen müssen. Ich war bereit zur Flucht nach vorn.


  »Ich werde nach unten gehen«, sagte ich und stand auf. Meine Knie waren schwach, und ich musste mich am Bettpfosten festhalten.


  »Ich werde Ihnen helfen, Miss.«


  Langsam gingen wir hinunter zum Arbeitszimmer. Ich klopfte und trat ein. James lag auf der Ottomane, die Augen zur Decke gerichtet.


  »Darf ich hereinkommen?«


  »Ich habe deine Lügen satt.«


  »Ich auch.«


  Er hob den Kopf, unfähig, sein Erstaunen zu verbergen.


  »Danke, Cecile«, sagte ich und schloss die Tür hinter mir.


  Die wenigen Schritte zu ihm hinüber erschienen mir sehr weit. Er brauchte einen Augenblick, um zu begreifen, dass ich nicht in der Lage war, allein zu gehen. Er stand auf, nahm meinen Arm und geleitete mich zur Ottomane.


  »Lass mich nur eine Weile neben dir liegen. Ich bin etwas außer Atem.« Es war nicht notwendig, die Kraftlosigkeit vorzutäuschen.


  »James, unsere Beziehung basierte auf Kontrolle und Manipulation. Keiner von uns hat auch nur ein Fünkchen Macht abgegeben.« Ich sah ihn an. »Sind wir uns darin einig?«


  Er nickte kurz.


  »Festzustellen, dass ich schwanger bin, hat das aus dem Gleichgewicht gebracht. Plötzlich sah ich mich gezwungen, jedes Quäntchen Kontrolle abzugeben. Ich hatte das Gefühl, keine Macht mehr zu haben, noch nicht einmal über mein eigenes Leben. Kannst du das verstehen?«


  Er betrachtete mich eingehend. Ganz allmählich verschwand die Kälte aus seinem Gesicht.


  »Ich habe Wacholder benutzt, um unser Kind abzutreiben.«


  »Ich hätte dich umbringen sollen, als wir uns das erste Mal begegnet sind.«


  »Ja, das hätte uns eine Menge erspart«, flüsterte ich.


  Er reagierte nicht. Erschöpft lehnte ich meinen Kopf an seine Schulter. »Dein Kind bewegt sich.« Er erstarrte. »Die Tatsache, dass ich bald Mutter sein werde, hat meine Prioritäten verändert, James. Ich werde nicht länger an der Entwicklung bakterieller Kampfstoffe mitwirken. Ich werde nur noch Impfstoffe entwickeln. Ich möchte Leben retten, keine nehmen.«


  Sein Brustkorb hob sich, als wäre er eingeengt. Plötzlich beugte er sich vor und zog mich dicht an sich. Er drückte mich an die Brust und presste sein Gesicht in mein Haar. Ich zitterte und nahm mir selbst das Versprechen ab, dass er eine faire Chance bekommen sollte, wieder menschlich zu werden.


  »Heirate mich«, flüsterte er.


  »Ich kann dich nur heiraten, wenn du aufhörst zu morden.«


  »Ist das alles, worum du mich bittest?«


  »Ja«, antwortete ich, entsetzt darüber, wie weit ich bereits gegangen war.


  »Ein simpler Wunsch«, brummte er, »den ich dir selbstverständlich erfüllen werde.«


  Tag 171


  [image: ]ames wurde immer besessener von Holmes. Meine Anspannung wuchs mit seiner, doch aus ganz anderem Grund. Ich hatte seit Wochen nicht mit Holmes gesprochen und keine Ahnung, wie weit er mit seinen Ermittlungen gekommen war. Seit dem Tag, an dem ich James’ Heiratsantrag angenommen hatte, teilte er großzügig sensible Informationen mit mir. Ich schickte Holmes jeden Tag eine Wasserklosett-Meldung, die Identitäten von Männern und ihrer Art von Beziehung zu James enthielten, sowie Beobachtungen bezüglich seiner täglicher Routine und Pläne jeglicher Art. Ich erfuhr auch, dass er tatsächlich versucht hatte, einen neuen Entwurf der Brüsseler Deklaration zu beeinflussen. Offensichtlich hörte man auf ihn, doch bislang hatte es weder einen neuen Entwurf gegeben, noch war ersichtlich, was genau James ändern wollte und zu welchem Zweck.


  Während ich an den Impfstoffen arbeitete, behielt ich Goff im Auge. Der Mann hatte sich in eine manische Erreger-Produktionsmaschine entwickelt, braute Milzbrandbazillen in kleinen Chargen und entwickelte Variationen eines Sporentrockners, der den Sporen nicht erlaubte, zu entweichen und die Luft und uns zu infizieren.


  Jeden Tag arrangierte ich den Laboraufbau um, erklärte, ich mache mir Sorgen um seine Sporen und wolle die Sicherheit erhöhen. Die Veränderungen waren minimal, doch Schritt für Schritt verwandelte ich das Lagerhaus in eine überdimensionale Bombe.


  
    [image: ]

  


  [image: ]ie Kutsche wartete, James hielt mir die Tür auf. »Was gibt es?«, fragte ich.


  »Ich möchte sichergehen, dass meine Verlobte und mein Kind genug zu essen bekommen. Du arbeitest zu viel, meine Liebe. Ich habe uns einen Tisch reserviert.«


  Überrascht kletterte ich in die Kutsche. Kurz bevor er die Tür schloss, entdeckte ich einen von Holmes’ Gassenjungen. Wiggins war sein Name. Er schien in Eile zu sein. Garrow fuhr uns nach Richmond, wir hielten, und der Kutscher öffnete die Tür. James entstieg der Kutsche und erstarrte. Ich folgte seinem Blick. Holmes! Ohne Verkleidung stand er auf der gegenüberliegenden Straßenseite und schaute mich unverwandt an. Ich zwang mich, nicht den Kopf zu schütteln. Er war zu früh!


  »Was will dieser Mann?«, zischte James.


  Mit schmerzender Brust nahm ich seine Hand und blickte Holmes eiskalt an, in der Hoffnung, er würde verstehen. James legte meine Hand in seine Armbeuge und marschierte mit mir hinüber in das Castle, ein bekanntes Restaurant.


  James’ ständige Anspannung und Holmes’ Auftauchen konnten nur bedeuten, dass Letzterer kurz davor stand, James und seine Männer zu verhaften. Seit drei Tagen ging James wieder gebeugt. Ununterbrochen plagten ihn Kopfschmerzen. Obwohl ihm meine Behandlungen etwas halfen, rauchte er jeden Abend Opium. Die alternde Katze saß in der Falle und strich wütend im Käfig umher.


  James zog einen Stuhl hervor, und ich setzte mich. Er schwieg, bis der Kellner unsere Bestellung aufgenommen hatte.


  »Wir ziehen nach Paris«, kündigte er an.


  »Liegt es an Holmes?«, fragte ich sanft. Er antwortete nicht.


  »Wir werden eine Weile in einer Wohnung leben, bis wir ein Haus gefunden haben, das uns gefällt.«


  »Was ist mit dem Labor und unserem Projekt?«


  »Goff beginnt morgen zu packen.«


  »Unsere erste Versuchsreihe ist fast fertig, James. In acht Tagen könnte ich unsere immunisierten Maultiere und die Kontrollgruppe infizieren. Dann wüssten wir, ob unser Milzbrandimpfstoff funktioniert. Bitte, gib mir noch zwei Wochen!«


  Es wäre eine Katastrophe, wenn unser Labor umzöge, noch bevor ich es zerstören konnte.


  James starrte auf die Tischdecke, seine Kiefermuskeln arbeiteten. »In Ordnung, vierzehn Tage. Keinen Tag länger.«


  »Danke.« Ich legte meine Hand auf seine.


  Tag 183


  [image: ]ch fühlte mich, als wäre ich durchsichtig. Andauerndes Elend kann Persönlichkeiten stärken, doch es kann sie auch verbiegen. Dennoch hatte ich angenommen, stark und gegen dieses Schicksal ausreichend gewappnet zu sein. Wie eigenartig, in der Lage zu sein, Qualen und Schmerz Minute für Minute, Tag für Tag zu durchleben, während der Verstand nicht zulässt, auch nur einen Sekundenbruchteil in die eigene Zukunft zu blicken. Wenn ich gewusst hätte, dass Moriarty mich ein halbes Jahr lang festhalten würde, nur damit sein Kind in mir wachsen konnte und ich in die Fesseln einer Ehe geriet, hätte ich mich bereits am ersten Tag von den Hunden zerreißen lassen. Und doch war ich es, die jeden einzelnen dieser Schritte tat, einen nach dem anderen, halb blind gegenüber den Konsequenzen. Wem sollte man die Schuld daran geben außer mir selbst? Während wir zu einer kleinen Kathedrale außerhalb von London fuhren, musterte ich James’ Gesicht und fragte mich, welches Elend seine Menschlichkeit ausgelöscht hatte.


  Die Zeremonie war kurz, und nur Jonathan und Cecile waren anwesend, um die Vereinigung von Braut und Bräutigam zu bezeugen. Cecile, in ihrer Naivität, lächelte glücklich, während Jonathans Augen ein gewisses Misstrauen verrieten.


  Ein einfaches »Ich will«, und ich gehörte James. Jetzt besaß er mich und alles, was ich hatte, und ich besaß nichts mehr. Meine Kleidung gehörte schon vorher ihm. Aber es tat mir um das Cottage leid. Er konnte es verkaufen oder niederbrennen. Was immer er entschied, kein Gesetz konnte ihn daran hindern. Er konnte mich in meinem Zimmer einsperren und mich vergewaltigen, und all das wäre zulässig. Mit meiner Unterschrift unter den Heiratspapieren wurde ich jeglicher Freiheit beraubt. Sollte ich sie je wiedererlangen, würde ich mich für immer von meiner weiblichen Identität trennen. Anna Kronberg zu sein, bedeutete nur ein ständiger Kampf mit den Regeln der Gesellschaft, die ich weder verstand noch würde ich ihnen je entsprechen. Ich war zu müde, noch länger zu kämpfen.


  Ich setzte ein schüchternes Lächeln auf, James nahm mich an der Hand und führte mich zurück zur Kutsche. Wir schwiegen lange, er beobachtete mich, und ich sah nur die vorbeifliegenden Straßen und Häuser.


  »Du bist mit den Gedanken woanders, Anna.«


  »Entschuldige, James. Ich bin in letzter Zeit nicht ich selbst.«


  »Ehrlich gesagt, ich auch nicht«, erwiderte er und hieb mit der Faust gegen das Fenster. »Dieser Holmes geht mir auf die Nerven. Er ist wie ein Bluthund, lässt sich nicht abschütteln und kommt meinen Männern in letzter Zeit gefährlich nahe.«


  Die Kutsche kam zum Stehen, James stieg aus und half mir aus dem Wagen. »Mrs Moriarty?«, sagte er stolz. Ich versuchte zu lächeln, und er machte ein langes Gesicht.


  »Ich hätte dich nicht drängen sollen«, sagte er.


  »Vielleicht.« Ich schaute auf meine Schuhe und rang nach Worten. »Wir hatten gar keine Zeit, uns als Mann und Frau kennenzulernen, James. Wir haben miteinander gearbeitet und geschlafen, aber wir haben nie darüber nachgedacht, das Leben miteinander zu verbringen, mal ganz abgesehen davon, Kinder zu haben.«


  »Nun, was geschehen ist, ist geschehen«, sagte er und küsste mir die Hand. »Du kannst kein Kind bekommen, ohne verheiratet zu sein. Komm.« Er führte mich die Marmorstufen hoch ins Haus.


  Das Mittagessen erwartete uns. Beim Geruch von Fischpudding wurde mir übel. Auf meine Bitte hin entfernte Miss Hingston ihn vom Tisch. Das Gemüse sah einladend aus.


  »Es ist an der Zeit, die Taktik zu ändern, was Holmes betrifft.«


  Ich schluckte. »Wie meinst du das?«


  »Ich werde dem Ganzen ein Ende bereiten. Der Mann ist eine Plage.« James versuchte Erbsen auf seine Gabel zu schaufeln, aber sie wollten nicht gehorchen. Zornig spießte er sie auf. Das Besteck kreischte auf dem Porzellan.


  »Brichst du dein Versprechen?«


  »Nein. Ich werde Holmes von jemand anderem beseitigen lassen. Aber lass uns nicht von solch grausigen Dingen sprechen, meine Liebe. Wir haben eine Hochzeit zu feiern. Ich würde deinen Körper gerne in der Nachmittagssonne betrachten.«


  Miss Hingston errötete und verließ das Zimmer.


  Tag 184
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  [image: ]ch stieg aus der Badewanne und schaute zu, wie das Wasser meinen Körper herunterrann und Dampf von ihm aufstieg. Die marokkanische Seife färbte die Luft schwer und süß. Was ich fühlte, war schwer zu beschreiben. War es Klarheit?


  Die Entscheidung fiel mir leichter, als ich angenommen hatte. Während James und ich zu Mittag aßen, senkte sich die Gewissheit so natürlich auf mich herab wie ein Aprilschauer. Er hatte versucht, Holmes umzubringen. Erster Anlauf: persönlich, in Holmes’ Wohnung, aber Holmes hatte schon auf ihn gewartet, mit geladenem Revolver in der Hand. James’ Männer hatten weitere Mordversuche unternommen, seien es Steine, die vom Dach geworfen wurden, oder Pferdewagen, die wie aus dem Nichts auf Holmes zurasten. Ich hatte James gesagt, wie schockiert ich war. Ich konnte nicht mehr verstecken, was ich fühlte. Warum sollte ich auch nicht schockiert sein? Mein Gatte hatte sich selbst in Gefahr gebracht; es stand mir zu, verstimmt zu sein.


  Ich massierte Mandelöl in meine nasse Haut ein und rieb die überschüssige Feuchtigkeit mit einem Handtuch ab. Der Kristallflakon wartete auf der Kommode, die klare Flüssigkeit brach das Kerzenlicht in rote, blaue und orangefarbene Funken. Ich betrachtete die kleinen Regenbogen und bewunderte die Schönheit meiner Mordwaffe. Ich trat dichter heran und zog den Stöpsel aus dem Flakon.


  Die trügerische Flüssigkeit gluckerte durch den Hals der Phiole und tropfte auf meine Handfläche. Ich trug es auf die Brüste auf und ließ die giftigen Tautropfen auf meiner Haut trocknen. Ich verteilte eine Handvoll auf der Vulva und dem Schamhaar, und schließlich einen letzten Tropfen auf meiner Unterlippe. Dann öffnete ich die Dose mit den Kohletabletten und schluckte sie alle. Seine Küsse würden einen Teil des Giftes in meinem Mund verteilen, und ich würde es unweigerlich schlucken. Die Kohle musste es komplett aufnehmen, oder auch ich würde sterben.


  Ich kämmte mir das nasse Haar, das mir inzwischen bis über das Kinn reichte – es hatte jetzt dieselbe Länge wie an dem Tag, an dem ich überfallen worden war. Meine Finger betasteten die Narbe. Sie reagierte immer noch empfindlich auf Berührung. Ich trat dichter an den Spiegel, wischte über seine neblige Oberfläche und sah mir in die Augen. »Heute Abend wirst du deinen Mann ermorden, Anna«, flüsterte ich mir zu. »Ja«, antwortete ich mir selbst. Dampf kroch wieder über die Fläche und verschleierte mein Gesicht.


  Ich zog das Mieder an und schnürte mich in ein Korsett. Er mochte es, mich auszupacken. Daneben trug ich nichts als das Kleid, Strumpfbänder und Seidenstrümpfe. Auch das mochte er – direkten Zugang zu den wichtigsten Teilen.


  Ich verließ das Badezimmer, hinter mir ein Duftschleier marokkanischen Parfums. Das Klacken meiner Absätze hallte im Flur wider, und ich wusste, dass er in seinem Schlafzimmer darauf lauschte. Ich klopfte an seine Tür, und nur wenige Sekunden später ließ er mich lächelnd ein. Ich erwiderte dieses Lächeln und spürte eine Welle der Erregung ob der Intimität des bevorstehenden Mordes. Er bemerkte, dass ich zitterte, legte seine Hand um meinen Hinterkopf und zog mich an sich. Sein Kuss war verlangend. Ich gab mich hin, ihm und unserem letzten Kampf.


  »Du bist so anders an diesem Abend«, stellte er fest und sein Atem strich mir über den Nacken.


  »Ja«, flüsterte ich, beugte meinen Kopf zur Seite und gab noch mehr von der empfindlichen Haut preis.


  »Warum?«


  »Heute Nacht möchte ich mich ergeben.«


  Er hielt inne, Misstrauen verdunkelte seinen Ausdruck.


  »Ich habe mich dir noch nie völlig hingegeben. Ich konnte es nie oder hatte nie daran gedacht. Ich bin eine sehr eigensinnige Frau. Das weißt du.«


  »Warum der plötzliche Sinneswandel?«


  »Während des Bades dachte ich darüber nach, wie es sich anfühlen würde, für einen Augenblick die Kontrolle zu verlieren.« Ich trat einen Schritt zurück und heuchelte Enttäuschung. »Ständig analysiert mein Gehirn alles und hält mich davon ab, ganz bei dir zu sein. Der Gedanke, mich zu ergeben, erregte mich. Aber wir müssen nicht …« Seine Lippen senkten sich auf meine, seine Zunge verbreitete den Geschmack von Opium in meinem Mund.


  Wir fielen auf das Bett. Er schob mein Kleid hoch. Ich mühte mich es auszuziehen, bis er mir half, das Korsett fand und flüsterte: »Reizend.« Langsam band er das Arrangement von Haken und Bändern, Seide und Walknochen auf; Flüstern, Knistern und Rascheln vermischten sich mit Stakkato-Atem und Küssen.


  Seine Hand wanderte von meinen Brüsten hinunter zu meinem Bauch und machte kurz vor meiner Klitoris Halt. Ungeduldig griff ich sein Handgelenk und schob seine Finger dichter und tiefer. Mit einem Knurren tauchte er ab und küsste gierig meine giftige Vulva. In diesem Augenblick liebte ich ihn. Alles an ihm, der mir jetzt vertraute und nicht ahnte, dass es sein Ende war. Denn heute Nacht war ich die Mörderin und er das Opfer. Ihn ohne Liebe fortzuschicken fühlte sich falsch an.


  
    [image: ]

  


  [image: ]erausgabt lag er neben mir, und schon bald stieg ihm die Röte ins Gesicht. Als er die Augen öffnete, bemerkte ich die geweiteten Pupillen, die leicht blutunterlaufenen Augäpfel. Ich sah, wie die Erkenntnis in ihn einsickerte und der Schock, den sie mit sich brachte.


  »Ich hatte immer den Wein … im Verdacht«, sagte er mühevoll. Die Füße zuckten, und die Augenlider flatterten.


  »Du hast Vorkehrungen getroffen?«


  »Hrmmm …«, setzte er an, doch sein Kiefer gehorchte ihm schon nicht mehr.


  »Kohletabletten?«, fragte ich. Er antwortete nicht, doch seine Augen verrieten ihn. Wenn er seine letzte Dosis Aktivkohle vor oder nach dem Abendessen genommen hatte, konnte nur noch wenig davon in seinem Magen übrig sein. Zu wenig, um ihn jetzt noch zu retten.


  Er hob die Hand, versuchte, sich den Zeigefinger in den Hals zu stecken. Doch ich hielt sein Handgelenk fest. Er versuchte mich wegzuschieben, war aber zu schwach. In seinen Augen stand Wasser, sein Körper beugte sich nach und nach der lähmenden Wirkung der Belladonna. Er blinzelte, Tränen liefen ihm über die Wange. Ich wischte sie fort und sagte sanft: »Ich kann nicht zulassen, dass du unendliches Leid über Tausende von Menschen bringst, und mit Sicherheit werde ich nicht zulassen, dass du Holmes umbringst. Aber diesen Kampf haben wir beide verloren, mein Gatte. Ich habe mich von dir brechen lassen.« Er zeigte keinerlei Reaktion.


  Ich stand auf, zog mich an, öffnete dann den Tresor und nahm den Revolver, die gesamte Munition, sämtliches Geld und alle Papiere an mich. Dann entsicherte ich die Waffe, nahm meine Schuhe und ging zurück zu James.


  Schaum sickerte aus seinen Mundwinkeln. Sein Unterleib schien sich zusammenzukrampfen. Ich drehte ihn auf die Seite – an dem eigenen Erbrochenen zu ersticken wäre ein zu grausamer Tod.


  Ich küsste seine Stirn und schlich in mein Zimmer. Dort steckte ich einen Stapel Geldscheine, etwa hundert Pfund, in einen Umschlag und schrieb »Cecile« darauf. Mit einem Cape und einer Tasche über dem Arm ging ich hinunter in den ersten Stock, schob den Umschlag unter ihrer Zimmertür durch und hoffte, sie würde mir den Mord an ihrem Arbeitgeber verzeihen. Dann ging ich hinunter ins Arbeitszimmer und raffte die Papiere aus den obersten Schubladen seines Schreibtisches zusammen.


  Ich beobachtete eine Weile das Treppenhaus, band mir die Schuhe zu und schlich nach draußen. Die Hunde kamen angelaufen und begrüßten mich schwanzwedelnd. Schnellen Schrittes ging ich zum Tor. Es war verschlossen, also kletterte ich hinüber. Der Saum meines Kleides riss, als ich auf der anderen Seite hinuntersprang.


  Ich steckte mir den Finger tief in den Hals, schwarzes Erbrochenes landete auf dem Bürgersteig – die Kohle, die das Gift gebunden hatte, musste nicht noch durch meine Gedärme wandern. Dann ging ich Kensington Palace Gardens hinunter, und mit jedem weiteren Schritt wuchs der Aufruhr in mir.


  Laufend bog ich schließlich auf die Bayswater Road ein, verlangsamte dort mein Tempo und schlenderte scheinbar unbeteiligt die Straße herunter. Wo waren Holmes’ Gassenjungen? Bald hörte ich, wie sich eine Kutsche näherte. Es stellte mir die Nackenhaare auf, doch ich drehte mich nicht um. Die Kutsche fuhr vorbei und hielt ein paar hundert Meter weiter an. Der Kutscher kletterte herunter und kontrollierte die Vorderhufe des Pferdes, fluchte, spuckte und kletterte wieder hoch. Ich entschied, es darauf ankommen zu lassen.


  »Kutscher!«, rief ich und ging zu ihm. »Ich muss eine Nachricht an Mr Sherlock Holmes, 221 B Baker Street senden«, sagte ich, schrieb hastig eine kleine Nachricht und holte einen Goldsovereign aus der Tasche – die kleinste Münze, die ich in James’ Tresor gefunden hatte. »Wenn Sie sich beeilen, wird Ihnen Mr Holmes einen weiteren geben.« Ich hielt ihm die Nachricht und das Geld hin. Die Augen des Kutschers quollen über. Er schien kurz vor einem Herzinfarkt zu stehen, riss sich jedoch zusammen und schnappte sich das Geld, aus Angst, ich könnte meine Meinung ändern.


  »Ma’am«, er tippte an seinen Hut, knallte mit der Peitsche, und die Kutsche schoss davon.


  Ich ging etwa zehn Minuten, bevor eine andere Kutsche in Sichtweite kam. Ich hielt sie an, nannte dem Fahrer eine Adresse und kletterte hinein. Er schien etwas entsetzt über die Wahl des Fahrtziels zu sein.


  Ich bezahlte dem Mann einen Sovereign und dachte, dass sich die Nachricht einer irrsinnigen Frau, die unglaubliche Fahrpreise zahlte, wie ein Lauffeuer verbreiten würde. Am Lagerhaus angekommen, schaute ich der Kutsche hinterher. Als sie verschwunden war, schloss ich die Tür zum Lagerhaus auf.


  Die Metalltür fiel mit einem Krachen in den Rahmen. Ein schwerer Geruch von Schweineblut, Rinderextrakt und Maultiermist sättigte die Luft. Mit zitternden Fingern suchte ich nach einer Laterne. Ich fand sie, öffnete das Türchen und entzündete den Docht. Der kleine Lichtkegel reichte nicht weit. Ich wanderte umher, entzündete einige Öllampen und kontrollierte die großen Flaschen mit Äthanol. Dann nahm ich ein Skalpell, schnitt schmale Stoffbahnen von meinem Unterrock ab und drehte jede zu einem Docht. Die Dochte stopfte ich in die Flaschen, wo sie die Flüssigkeit aufsaugten und die entzündlichen Dämpfe in die Luft entließen. Die Enden der Dochte legte ich auf den Boden, wo sie in der Mitte zusammenkamen, ein großes Spinnennetz mit explosiven Kugeln am Ende eines jeden Tentakels. Ich warf sämtliche Papiere von James und all meine Aufzeichnungen – die Summe unserer Arbeit zur bakteriellen Kriegsführung – neben eine der größeren Flaschen und ging dann hinüber zu den Maultieren, wappnete mich für die bevorstehende Aufgabe.


  Vor zwei Tagen hatten wir ihnen Milzbrandbazillen unter das Futter gemischt. Inzwischen stand die Hälfte der Tiere auf wackligen Beinen, die Hinterläufe von Durchfall verschmutzt. Ich zog Gummischürze, Handschuhe und Maske an, um mich vor verseuchten Spritzern zu schützen, nahm das Bolzenschussgerät und trieb jedem Maultier einen Bolzen in die Stirn. Es war ein ruhiger Tod – ein Klick, das Geräusch eines dumpfen Stoßes, das Knacken, wenn ein rundes Stück Schädeldecke ins Gehirn gestanzt wurde, und der Zusammenbruch des Tieres im Stroh. Die anderen Maultiere schauten zu, doch es brach keine Panik aus. Nach vierundzwanzig Klicks lagen sie tot oder bewusstlos vor mir.


  Ich zog die Schutzkleidung aus, ging zurück zum Labor, entzündete ein Streichholz und warf es ins Zentrum des Spinnennetzes.


  Die Flammen schossen an den Tentakeln entlang und ich rannte zum Eingang, um der Explosion zu entkommen. Bevor ich die Tür erreichte, flog sie auf. Morans Gesicht und seine Faust waren das Letzte, was ich sah, bevor es dunkel um mich wurde.


  
    [image: ]

  


  [image: ]as für ein merkwürdiges Gefühl! Flackerndes Licht. Flackernde Erinnerungen. Die Realität schlüpfte in meine Träume hinein und wieder hinaus. Meine Lungen brannten. Ich öffnete die Augen, vor mir loderte eine Wand aus Feuer. Dicker Rauch schwebte nur Zentimeter über meinem Kopf. Der Boden an meiner Wange fühlte sich kühl an, aber die Luft um mich herum flirrte vor Hitze. Mein Atem war nur ein schwaches Flüstern, angestrengt sog ich die heiße Luft ein, es schmerzte furchtbar, mein linkes Auge tat weh, hinter der Stirn pochte es hart, meine Kehle verkrampfte sich. Welche Anstrengung, mich vorwärtszuschieben, Stück für Stück. Warum wollte meine Hand die ausgebeulte Tasche nicht loslassen? Die Wände standen in Flammen, die Decke vor Rauch unsichtbar, die Metalltür wahrscheinlich zu heiß, um sie anzufassen, oder jetzt zu schwer für mich, um sie zu bewegen. Ich dachte daran, zu weinen, aber warum sollte ich? Der Gedanke an den Tod war nicht so schlimm. Ich würde die Flammen, die an mir leckten, noch nicht einmal spüren. Über kurz oder lang würde ich ohnmächtig werden. Ich legte meine Wange an den kühlen Boden, zwang mich, nicht an fleischfressendes Feuer zu denken, und verfiel in einen Dämmerzustand.


  
    [image: ]

  


  [image: ]twas rumpelte. Klack-klack-klack. Rauch. Rauch! Ich öffnete die Augen, oder eher, ein Auge – das andere war zugeschwollen –, und erblickte Holmes.


  »Anna!«


  »Es brennt«, krächzte ich.


  »Du bist in Sicherheit. Du riechst nur den Rauch in Kleidung und Haaren.«


  Ich schloss wieder die Augen. Zum ersten Mal in meinem Leben weigerte sich mein Gehirn zu arbeiten.


  Holmes trug mich die Treppe hoch und legte mich auf sein Bett.


  »Trink«, sagte er, hob mit der einen Hand meinen Kopf an und hielt mir mit der anderen ein Glas Wasser an die Lippen. Mund und Kehle fühlten sich an wie Sandpapier. Ich wollte ihn fragen, was passiert war, doch wieder entstieg meiner Kehle nur ein müdes Krächzen. Er beugte sich dichter heran, und ich wiederholte meine Frage.


  Langsam stellte er das Glas auf dem Nachttisch ab. Er wirkte besorgt.


  »Es war mein Fehler«, sagte er. »Ich hätte vorhersehen müssen, dass er die Kutscher der Gegend angewiesen hatte, die Augen nach einer Frau offen zu halten, auf die deine Beschreibung passte. Und die Aussicht auf eine substanzielle Belohnung garantierte ihm eine ausgezeichnete Kavallerie. Genau das hätte ich auch getan.«


  Ich berührte seine Hand und flüsterte: »Dich zu kontaktieren war mir nicht mehr möglich. Aber du hast mich gefunden.«


  »Ja. Wiggins hatte sich hinten an die Kutsche gehängt, fuhr mit zum Lagerhaus und wieder zurück zum Kensington Park. Dann kam er zu mir und fragte, ob ich deine Nachricht erhalten hätte. Doch natürlich war sie nie angekommen, sondern wurde direkt an Moran geliefert. Er muss zuerst zu Moriarty gelaufen sein, ansonsten hätte er das Lagerhaus erreicht, noch bevor es in Flammen aufging.«


  Ich hustete, und er gab mir mehr Wasser. »Danke«, presste ich hervor. »Alle seine Aufzeichnungen und die Erreger sind verbrannt, James ist tot, und Moran wird bald festgenommen.«


  Er legte seine Hand auf meine. »Ja«, flüsterte er.


  Ich hörte, wie eine Tür geöffnet wurde, ein Rascheln, Schritte.


  »Watson, endlich!«, rief Holmes aus. Sein Freund starrte mit aufgerissenen Augen auf mich herab.


  »Gütiger Gott!« Watsons Hände glitten über mein Gesicht, Brust, Arme und Hände. Er zog sein Stethoskop hervor und beugte sich über mich, um es zwischen meinen Brustkorb und sein Ohr zu klemmen. Summend und schnaubend untersuchte er Herz und Lungen.


  »Irgendwelche Anzeichen eines Lungenödems?«, krächzte ich.


  »Nein, noch nichts. Aber das muss beobachtet werden. Ich mache mir, ehrlich gesagt, mehr Sorgen um Ihr Auge.« Er streckte die Hand danach aus. Ich hielt ihn zurück.


  »Lassen Sie mich«, sagte ich und tastete sanft das geschwollene Auge ab. »Ich kann keine Knochen fühlen, die sich verschieben lassen«, sagte ich gequält.


  »Gut. Haben Sie sonst irgendwo Schmerzen?«, fragte er, während er die Reaktion der rechten Pupille überprüfte.


  »Nein. Ich habe Kopfschmerzen, aber angesichts der Umstände …«


  »In der Tat!«, unterbrach Watson und richtete sich auf. »Holmes, sie braucht frische Luft, viel zu trinken, um den Verlust an Flüssigkeit auszugleichen, und Mrs Hudson soll ihr beim Waschen helfen. Der Ruß muss runter. Sie muss atmen.«


  Holmes nickte. »Danke, mein Freund. Auf dich kann man sich, wie immer, verlassen. Bitte verzeih mir die harsche Begrüßung.«


  »Schon gut, schon gut«, murmelte Watson, plötzlich leicht verschnupft, als sei ihm Holmes’ Grobheit gerade erst aufgefallen.


  »Danke, Dr. Watson«, sagte ich. »Sie eilen mir immer zu Hilfe, wenn ich es mal wieder geschafft habe, zusammengeschlagen zu werden.« Er drückte meine Hand und sagte, er würde morgen früh zurückkommen und meine Lungen noch einmal untersuchen.


  »Holmes?«, sagte ich, nachdem Watson gegangen war.


  »Ja?«


  »Hast du Moran gesehen?«


  »Ja, ich habe gesehen, wie er das Lagerhaus verlassen hat.«


  »Was ist los?«, fragte ich, denn ich spürte, dass er Informationen zurückhielt.


  »Ich könnte schwören, er wirkte triumphierend.«


  »Hat er dich gesehen?«


  »Nein, aber ich sah einen Augenblick lang sein Gesicht, vom Feuer erleuchtet. Ich mag falschliegen …« In seiner Stimme lag kein Zweifel.


  »Bitte, sag mir, was du vermutest«, drängte ich.


  »Moran verhielt sich nicht wie jemand, dessen bester Freund gerade erst gestorben war.«


  »Er lag im Sterben, als ich ihn verlassen habe …« Meine Gedanken kreisten um die letzte Szene mit James. Hatte er es geschafft, das Gift auszuwürgen? Könnte das sein? Oder könnte Moran ihm den Magen ausgepumpt haben?


  »Wie weit ist James’ Haus von Morans entfernt?«


  »Fünf Minuten«, antwortete er, »zu Fuß.«


  Ich schloss die Augen, als die Angst vor dem Versagen und das ganze Desaster auf mich niederprasselte. »Holmes?«


  Ein analytischer Blick. »Warum der Umschwung von Sherlock zu Holmes?«


  »Es fühlte sich passender an«, sagte ich. Es war nicht gelogen. Ich brauchte die Distanz.


  Er blickte hinunter auf meine Hand, die immer noch in seiner ruhte. Ich konnte es nicht ertragen. »Watson hat recht, ich muss mich waschen.«


  Er stand auf, verließ das Zimmer und kam mit einem Krug Wasser zurück, den er in die Waschschüssel goss.


  »Ich kann mich ohne Mrs Hudsons Hilfe waschen«, kündigte ich an und schob mich in Sitzposition. Mir drehte sich der Kopf, und mir war übel.


  Leise verließ Holmes das Zimmer.


  »Bitte«, rief ich ihm hinterher, »lass die Tür angelehnt.«


  Ich hörte, wie er zu seinem Sessel ging, seine Pfeife stopfte und sie entzündete. Die Ruhe, die er ausstrahlte, fühlte sich an wie ein Floß inmitten eines wilden Ozeans.


  Ich schälte mich aus Kleid und Unterwäsche, um James und das restliche Gift abzuwaschen. Ich brauchte drei Wasserwechsel, um mich vom Ruß zu reinigen. Doch egal wie viel ich schrubbte, das Gefühl, dreckig zu sein, verschwand nicht. Meine Brüste schmerzten immer noch. Ich schaute hinunter auf meinen Bauch. Vor einer Woche war er noch flach gewesen. Aber jetzt …


  Ein Seufzer entrang sich meiner Brust, und es schnürte mir die Kehle zusammen, ich bekam keine Luft, begann zu schluchzen, versuchte es zurückzuhalten, damit Holmes mich nicht hörte.


  »Anna?«, fragte Holmes aus dem anderen Zimmer.


  »Komm nicht rein!« Ich rieb mir schnell die Tränen und den Schnodder aus dem Gesicht, trocknete mich mit dem Handtuch ab, zog frische Unterwäsche und ein Hemd von Holmes an und wickelte mich in seinen Morgenmantel. Dann ging ich ins Wohnzimmer und setzte mich auf den Boden, dicht ans Feuer. Ich zitterte, doch nicht vor Kälte. Holmes ging zum Fenster und schaute vorsichtig auf die Straße.


  »Mhm.«


  »Was ist?«, fragte ich.


  »Einer von Moriartys Laufburschen.« Holmes warf einen Blick auf seine Taschenuhr. »Er steht bereits seit zehn Minuten dort.«


  »Wartet er auf die Artillerie, die kommt und Rache nimmt?«


  »Vielleicht, aber nicht wahrscheinlich. Er beobachtet nur, der Bursche ist nicht besonders angespannt. Die Reaktion auf Moriartys Tod würde anders ausfallen. Die wahrscheinlichste Erklärung ist, dass sein Herr neue Pläne schmiedet, während er uns ausspioniert.« Holmes wandte sich mir zu, und fast glaubte ich, sein Gehirn rattern zu sehen.


  »Danke«, sagte ich ruhig.


  »Wofür?«


  »Jeder andere würde mich mit Mitleid überschütten, vielleicht sogar versuchen, mir einzureden, ich hätte nicht versagt, was mich noch unglücklicher machen würde. Du tust das nicht, was respektvoll und rücksichtsvoll ist. Danke.«


  Er hob die Augenbrauen und blinzelte die Verwunderung fort. »Ich schlage vor«, sagte er, »wir halten uns heute Nacht bedeckt. Morgen früh werde ich eine Hetzjagd durch London arrangieren, um sie zu beschäftigen. Montag werden Moriartys Männer allesamt von der Polizei verhaftet, einschließlich Moriarty selbst.« Holmes rieb sich die Hände, seine Augen glänzten, und die Glieder zitterten vor Erwartung.


  Ich bekam die Bilder des vergifteten James und Morans fliegende Faust nicht aus dem Kopf. Sie erschienen in ständiger Wiederholung, und jedes Mal zuckte ich zusammen, wenn die imaginären Knöchel auf mein schmerzendes Auge trafen.


  Holmes drückte mir gerade ein Glas Brandy in die Hand, als es an der Tür klingelte. »Ins Schlafzimmer!«, kommandierte er, schnappte sich den Revolver vom Couchtisch und rannte die Treppe hinunter, mehrere Stufen auf einmal nehmend. Ich ignorierte seine Anweisung und lauschte an der Tür.


  »Ein wenig spät für einen Besuch, Mr Durham, finden Sie nicht auch?«


  Das Herz rutschte mir in die Hose.


  »Mein Herr schickt mich, damit ich Ihnen dies hier überbringe. Gute Nacht, Mr Holmes.« Die Tür fiel zu, und Holmes kam wieder nach oben, wieder mehrere Stufen auf einmal nehmend.


  »Ich denke, das wird wohl für mich sein«, sagte ich und streckte die Hand nach dem Brief aus. Widerstrebend überreichte er ihn mir. Ich riss ihn auf und wurde angesichts von James’ Handschrift fast ohnmächtig.


  
    Mr Holmes,


    ich schlage einen kleinen Wettlauf vor. Das Ziel ist gleichzeitig der Preis: das Leben des Schreiners. Wir beginnen mit unserem Spiel morgen früh. Jede vorzeitige Bewegung in der Baker Street 221B resultiert in einem Telegramm, das stattdessen geschickt wird. Möge der Bessere gewinnen.


    J.M.

  


  »Er sagt nicht, wohin. Er hat einen Todesschützen, der auf seine Anweisungen wartet, aber sagt uns nicht, wo.« Fast versagte mir die Stimme. Holmes nahm mir den Brief behutsam aus der Hand, las ihn mehrere Male und ließ ihn dann auf den Couchtisch fallen.


  »Vor dreieinhalb Monaten bin ich nach Meiringen gefahren«, sagte er. »Dein Vater und sein Freund waren auf der Walz.«


  »Also hast du London verlassen, genau wie James es wollte?«


  Seine Antwort war ein Knurren. »In diesem Punkt ist Moriarty klar im Vorteil – viele Männer stehen in seinen Diensten, wohingegen ich mich nur auf mich selbst, Mycroft, Watson und dich verlassen kann. Die Reise in die Schweiz war sehr kurz, weil ich schon kurze Zeit später wieder in London sein musste. Aber es diente der Scharade. Ich hätte mir mehr Zeit gewünscht, um gründlicher nach dem Wohlergehen deines Vaters zu forschen. Weißt du zufällig, wann er plante, wieder nach Hause zurückzukehren?«


  »Nein. Ich habe ihm gesagt, dass er sich mindestens zwei Monate versteckt halten soll. Er könnte immer noch bei Matthias sein oder auf dem Weg zurück nach Deutschland oder schon wieder zu Hause.«


  »Wir können nur hoffen, dass Moriarty den Aufenthaltsort deines Vaters ebenso wenig kennt. Mhm …«


  »Was ist?«


  Schweigend griff Holmes nach seinem Tabak und setzte sich in den Sessel. Er stopfte die Pfeife, unterbrach seine Tätigkeit immer wieder und starrte ins Leere. Rauchschwaden umhüllten ihn, man hörte nur das gelegentliche Klacken des Mundstücks gegen die Zähne. Ich legte den Kopf auf die Knie und schloss die Augen. Bilder von Morans Faust drängten sich mir wieder auf, James’ Gesicht, der verkrampfte Unterleib, der Schaum auf den Lippen.


  Holmes klatschte in die Hände und sprang vom Stuhl auf. »Zum Teufel damit! Was wir brauchen, ist eine Armee.« Mit diesen Worten schnappte er sich seinen Mantel und war aus der Tür.


  Richtung Kontinent


  [image: ]olmes, gekleidet wie ein italienischer Priester, und ich, verkleidet als beliebiger junger Mann, bahnten uns unseren Weg durch unbeleuchtete Straßen Richtung Piccadilly. Ein Fremder folgte uns die ersten beiden Blocks, nachdem wir die Baker Street verlassen hatten, doch schon bald schüttelten wir ihn ab. Unser Gepäck würde Mycroft Holmes in zwei Stunden einladen, und in drei Stunden würde Watson zu uns stoßen. Ich hatte mich in den letzten Monaten kaum bewegt, mir tat der Brustkorb weh, und meine Lungen brannten. Wieder verkrampfte sich mein Unterleib. Bei dem Gedanken an eine Fehlgeburt wurde mir leicht ums Herz – obwohl der Zeitpunkt alles andere als günstig wäre. James’ Nachwuchs zu lieben fand ich unvorstellbar. Ich schob den Gedanken beiseite und wäre fast an Holmes geprallt, der an der Oxford Street stehen geblieben war. Wir drückten uns in eine dunkle Ecke. Er suchte die Straße ab.


  »Wir gehen beiläufig hinüber«, sagte er, und schon spazierte er los. Ich folgte ihm mit einigen Metern Abstand, Hände in den Hosentaschen, aufrecht, die Füße und Knie leicht nach außen gedreht, als ob ich ein großes Paket zwischen den Beinen trüge. Holmes erwischte mich in der nächsten dunklen Ecke. »Du übertreibst.«


  »Nein, tue ich nicht. Ich sehe genauso aus wie ein junger Mann, der eine hübsche Frau beeindrucken will.«


  »Auf der Straße sind aber im Moment keine Frauen. Man könnte noch nicht einmal den einbeinigen Straßenkehrer mit einer Frau verwechseln.« Er wedelte mit seiner Hand Richtung Kreuzung.


  »Vielleicht bin ich ja von mir selbst beeindruckt«, erwiderte ich und drängte weiter. »Ich muss etwas frühstücken, bevor wir in den Zug steigen.«


  Nach einem strammen Fußmarsch fanden wir bald ein geeignetes Gasthaus. Ein schmuddeliger Laden, und trotz der frühen Stunde (oder späten, je nach Klientel) war es gefüllt mit einer eigenartigen Mischung von Leuten. Holmes schob mich in die hinterste Ecke und positionierte sich so, dass er alles im Auge behalten konnte, während ich mit dem Rücken zum Raum saß. Es fühlte sich falsch an, aber ich vertraute ihm.


  Das Porridge, das serviert wurde, roch abgestanden, aber Schinken und Ei waren genießbar. Holmes faltete die Hände, murmelte ein irisches Trinklied und fügte ein lautes Amen hinzu. Allein beim Geruch des Essens knurrte mein Magen wie ein Löwe. Wie seltsam. Das Kind konnte noch nicht einmal halb so groß sein wie meine Hand, und trotzdem verlangte es nach allem, was auf dem Tisch stand.


  Wir sprachen kein Wort. Holmes beobachtete den Raum und die Leute, und ich beobachtete ihn. Einmal dachte ich, er hätte etwas oder jemand Verdächtigen gesehen, doch auf meinen fragenden Blick hin schüttelte er nur leicht den Kopf. Nachdem ich mein Essen verzehrt hatte und die Teekanne geleert war, blieb uns immer noch eine Stunde bis zur Abfahrt des Zuges.


  Ich deutete auf sein Frühstück. Er reagierte nicht, also berührte ich seinen Arm. »Wir haben eine lange Reise vor uns«, sagte ich.


  Er sah mir in die Augen. »Oh, sicherlich«, murmelte er, schob den Teller in meine Richtung und begann wieder, den Raum zu überprüfen.


  Hoffnungslos, dachte ich und bestellte zwei Tassen Kaffee.


  Selbst während Holmes die Rechnung beglich, waren seine langen Antennen nach allen Seiten ausgerichtet.


  »Wir werden noch zwei Kilometer laufen. Glaubst du, du schaffst das?«, fragte er, als wir wieder draußen waren.


  »Ich habe mich vielleicht in Gefangenschaft nicht viel bewegt, Holmes, aber ich habe immer noch zwei Beine.«


  »Na gut«, sagte er und marschierte los.


  Wie vereinbart, trennten wir uns an der Victoria Station. Er bahnte sich seinen Weg zum vorderen Teil des Zuges, um sich dort mit Watson zu treffen, ich wartete beim hinteren auf Mycroft. Schon bald erschien ein großer Mann in den Kleidern eines Kutschers, den Schal über den Mund gezogen, fast bis zur Hutkante. Er schob sich an mir vorbei in den Zug. Ich lungerte noch eine Weile herum, tat so, als wartete ich auf jemanden, schaute immer wieder auf die Uhr und tappte mit dem Fuß. Der Zug heulte auf, der Schaffner blies in die Pfeife. Ich warf die Hände in die Luft, schüttelte den Kopf über das Ausbleiben meines imaginären Freundes und kletterte in den Wagen.


  Drinnen schob ich mich an den Passagieren vorbei zu meinem Sitzplatz, wo Mycroft bereits auf mich wartete. Er tippte sich kurz an den Hut und ignorierte mich dann wieder. Wir warteten, bis sich alle Passagiere gesetzt hatten und keiner mehr an uns vorbeimusste. Dann zog er den Schal vom Mund und wischte sich den Schweiß von der Stirn.


  »Es ist mir eine Ehre, Ihre Bekanntschaft zu machen«, flüsterte ich ihm zu und streckte die Hand aus.


  »Ganz meinerseits«, erwiderte er und drückte mir leicht die Hand. »Wir ziehen in wenigen Minuten in die erste Klasse um.«


  Ich nickte, lockerte meine Krawatte und tupfte mir mit einem Taschentuch die Stirn. Als wir uns beide ein wenig abgekühlt hatten, gingen wir in den vorderen Teil des Zuges. Schon bald gelangten wir zu einem Abteil mit zugezogenen Vorhängen, und Mycroft trat ohne zu klopfen ein.


  »Und nun ist die Runde komplett«, verkündete Holmes. Bei diesen Worten schauten alle wieder ernst.


  »Dr. Watson?«, sagte ich. Er drehte sich zu mir und brummte ein »Ja«? durch seinen Schnauzbart. »Könnte ich Sie einen Moment allein sprechen?«


  »Natürlich, meine Liebe.« Er sprach wie ein Arzt mit einem Patienten. Watson hatte offensichtlich ein gutes Gespür für die Nöte anderer Menschen. Ich stand auf, doch die Gebrüder Holmes bedeuteten mir, sitzen zu bleiben. Dann verließen sie taktvoll das Abteil.


  »Dr. Watson, ich muss Sie um absolute Verschwiegenheit bitten.« Als er den ernsten Ausdruck auf meinem Gesicht bemerkte, wurde er sehr aufmerksam.


  »Selbstverständlich«, antwortete er.


  »Sie können auch nicht mit Holmes darüber reden. Ich ziehe es vor, ihm dieses Geheimnis selbst mitzuteilen, und Sie können sicher sein, dass ich das auch tun werde. Zu gegebener Zeit.«


  Watson nahm meine Hand und drückte sie. »Sie können mir vertrauen. Was kann ich für Sie tun?«


  »Meine erste Bitte ist kaum der Rede wert. Erwähnen Sie mich bitte nicht, wenn Sie über Ihren Freund schreiben.«


  »Wie Sie wünschen. Natürlich kann ich einen anderen Namen …«


  »Nein!«, unterbrach ich. »Erwähnen Sie noch nicht einmal, dass eine Bakteriologin mit Mr Holmes bekannt war. Kein einziges Wort über diesen Fall, ich flehe Sie an, Dr. Watson!«


  Dr. Watson hustete, doch die Dringlichkeit meiner Bitte entging ihm nicht, und schließlich nickte er.


  »Danke. Meine zweite Bitte ist krimineller Natur und daher etwas heikel. Ich wurde von James Moriarty entführt und habe einhundertdreiundachtzig Tage in seinem Haus verbracht. Zuletzt teilte ich sein Bett.« Überrascht schnappte er nach Luft, und die Röte stieg ihm ins Gesicht, doch er blieb stumm. »Ich nahm an, keine Kinder bekommen zu können. Eine Verletzung, vor vielen Jahren. Wie auch immer …« Ich senkte den Kopf, als könnte das das Schamgefühl abmildern. »Ich bin schwanger und brauche eine Abtreibung, von einem erfahrenen Wundarzt, wie Sie einer sind.«


  »Gütiger Gott!«, rief Watson aus und sprang von seinem Sitz auf.


  Sofort wurde die Tür aufgerissen, und Mycroft steckte den Kopf durch die Lücke. Ich hob beschwichtigend die Hand. Er nickte und verschwand wieder.


  »Darf ich«, sagte Watson und zeigte auf meinen Unterleib. Ich stand auf und trat einen Schritt vor. Vorsichtig tastete er mich ab, wobei sein Blick Maß nahm. »Ungefähr im vierten Monat.«


  »Ja, ich vermute, das ist korrekt.«


  »Wir werden schnell handeln müssen«, sagte er heiser. »Sind Sie sich sicher?«


  »Ich habe bereits zwei Mal versucht abzutreiben. Ohne Erfolg. Ich bin absolut sicher. Dr. Watson, ich kann unmöglich Moriartys Kind großziehen!«


  Er nahm meine Hand, und wir setzten uns wieder. »Sowie diese Reise beendet ist, werde ich das Kind aus Ihrer Gebärmutter entfernen. Wenn wir zu lange warten, wird es zu groß sein, um es abzutreiben.«


  »Danke«, sagte ich, lehnte mich zurück und starrte aus dem Fenster, während Watson die anderen wieder hereinbat.


  »Moriarty hat uns gerade so verpasst«, stellte Holmes besorgt fest. »Ich frage mich, was er glaubt, wie wir den Kontinent erreichen wollen? Das ist seltsam …«


  »Er muss starke Schmerzen haben und wird extrem wütend sein; intellektuell sein schwächster Zustand, das macht ihn unberechenbar.« Auf den fragenden Blick der Holmes-Brüder hin fügte ich hinzu: »Er hat ein Problem mit seiner Wirbelsäule, die ihm schlimme Schmerzen in Schultern, Nacken und Kopf verursacht. Hast du gesehen, wie gebeugt er gestern Morgen war, wie er blinzelte?« Holmes nickte. »Er reagiert empfindlich auf Licht, Lärm und Gerüche, und auf Enttäuschung im Allgemeinen. Tollwütig ist das Wort, das mir dazu einfällt …«


  Ich wandte mich ab und versuchte, die dunklen Erinnerungen an die Nächte mit James aus meinem Gedächtnis zu verbannen. Das Abteil kam mir plötzlich zu eng vor. Ich entschuldigte mich und ging zum Waschraum, wo ich das Fenster öffnete und mir vom Wind das Haar zerzausen ließ.


  Bei meiner Rückkehr verkündete Holmes: »Moriarty wird einen Extrazug bestellen – zumindest würde ich das tun. Wir steigen in Canterbury aus, reisen über Land nach New Haven und setzen über nach Dieppe. Dort werden Watson und ich uns auf den Weg in die Schweiz machen, während du, Mycroft, Anna nach Leipzig begleiten wirst. Hast du deinen Revolver?«


  Mycroft schnaubte und hielt zwei Finger hoch. »Ich hoffe, bei unserer Ankunft in Canterbury wartet ein Telegramm auf uns«, sagte er mit Blick auf seinen älteren Bruder.


  »Das wird es, vertrau mir«, meinte Mycroft.
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  [image: ]chon bald erreichten wir Canterbury und stiegen aus dem Zug. Holmes suchte mit den Augen die Gegend ab. »Da ist er!«, rief er plötzlich, »Hier, versteckt euch«, er schob uns hinter einen Berg von Gepäck.


  Weit weg, in den Wäldern von Kent, stieg ein Rauchfaden auf, der schnell näher kam und dann an uns vorbeiraste. Wie seltsam unbekümmert James zu sein schien. Mein Misstrauen verwandelte sich in Übelkeit. Was führte er im Schilde?


  Mycroft Holmes ging zum Bahnhofsvorstand, um nach dem Telegramm zu fragen, und kam eine Minute später mit einem schiefen Lächeln zurück.


  »Meine Freunde haben ausgezeichnete Arbeit geleistet. Ihr Vater ist recht schwer zu finden, Dr. Kronberg, was angesichts der Umstände durchaus von Bedeutung ist. Er und sein Freund Matthias Berger haben vor zwei Tagen Genf verlassen. Es ist unklar, ob beide gemeinsam nach Meiringen zurückkehren oder sich auf dem Weg getrennt haben. Ich vermute, ihr beide«, er nickte seinem Bruder und Dr. Watson zu, »werdet eine prächtige Zeit im Rhonetal verbringen.« Es sah mich prüfend an. »Was macht das Auge?«


  Ich zuckte die Achseln. »Gucken, vermute ich.«


  Er lachte bellend. »Sie und ich beginnen mit der Suche beim Haus Ihres Vaters«, sagte er dann. »Wenn er dort nicht ist, arbeiten wir uns in die Schweiz vor.«
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  [image: ]m Nachmittag gingen wir an Bord des Schiffes nach Dieppe. Als Holmes zum Rauchen an Deck ging, begleitete ich ihn.


  »Moriarty hat überall in London und Europa ein erstaunliches kriminelles Netzwerk aufgebaut«, sagte er, bevor ich zu sprechen ansetzen konnte. »Es war unmöglich, sie alle zu finden, doch die Hauptakteure werden am Montag festgenommen.« Holmes schaute an mir vorbei, schätzte die Distanz zu den anderen Passagieren ab und winkte mich dann hinüber zur Reling. »Moriarty hatte eine Frau und einen Sohn. Beide starben an Tetanus, nur einige Tage nach der Geburt. Vier Monate später gründete er den Club, um dieselbe Krankheit an Armenhäuslern zu testen. Das habe ich erst drei Tage, bevor du in der Lage warst, dich zu befreien, erfahren. Die Kaltblütigkeit dieses Mannes ist ohnegleichen, und ich bedaure zutiefst, zugelassen zu haben, dass du so lange dort ausharren musstest.«


  »Es war meine Entscheidung.«


  »Ich wünsche mir ernsthaft, du hättest einen stärkeren Überlebensinstinkt.« Sein Blick durchbohrte mich, als wollte er hinter meine Fassade sehen.


  »Holmes, ich möchte nicht über James und mich sprechen. Später vielleicht, aber nicht jetzt.«


  Ohne zu zögern wechselte er das Thema. »Mycroft und ich haben Moriartys Netzwerk auseinandergenommen. Wir haben vorsichtig den Druck auf die schwächsten Glieder der Kette erhöht und Vorkehrungen getroffen, die weniger kooperationswilligen Männer zu verhaften. Kommenden Montag ist die Organisation dieses Mannes nicht mehr funktionsfähig.«


  Ich starrte hinaus auf das Meer. Die Sonne wollte gerade untergehen. Möwen segelten ruhig über das Wasser. All das drückte Schönheit und Frieden aus, während in meinem Inneren ein Chaos aus Vorahnungen, Scham, Schuld und Schmerz wütete.


  »Konntest du herausfinden, wer Moriartys Pläne für einen neuen Entwurf der Brüsseler Deklaration unterstützt?«


  Ein rauer Atemzug, gefolgt von einer niedergeschlagenen Antwort. »Wie es aussieht, nein. Das ganze Geschäft ist ziemlich kompliziert, und ich bin mir nicht sicher, warum Moriarty das Abkommen überhaupt ändern wollte. Es verbietet die Verbreitung von Krankheiten, welcher Art auch immer, auf dem Territorium des Feindes, doch gleichzeitig fehlen jegliche Vorkehrungen zur Durchsetzung dieser Regeln. Was für Gesetze es auch immer für die Kriegsführung gibt, man würde niemals jemanden zur Verantwortung ziehen, wenn er sich nicht daran hielte. Obwohl Moriarty das gewusst haben muss, schien es ihm wichtig, dass dieser Absatz über die Krankheiten aus der Deklaration gestrichen wird. Ich bin nicht sicher, warum, aber es ist höchst alarmierend.«


  »Der Absatz wurde bereits geändert?«


  »Ja, leider.«


  »Also fängt die Arbeit für uns hier erst an«, sagte ich. Er nickte geistesabwesend.


  »Holmes?«


  »Mhmm?«


  »Du bist bleich und erschöpft. Aber was mir noch mehr Sorgen macht, ist, dass du so wirkst, als wärst du … weit weg. Warum? Was bereitet dir solche Sorgen?«


  Er wandte sich ab und starrte in den Sonnenuntergang. Ich bekam keine Antwort.


  Anton


  [image: ]n Dieppe trennten wir uns. Ohne mir in die Augen zu sehen, hatte sich Holmes einfach nur an den Hut getippt und war gegangen, während Watson meine Hand länger drückte als notwendig.


  Mycroft Holmes und ich bestiegen den Nachtzug über Hamburg nach Berlin und weiter nach Leipzig. Wir sprachen wenig. Beklommenheit und Angst lähmten mir die Zunge.


  Am Morgen des Folgetages mieteten wir eine Kutsche, die uns in meine Heimat bringen sollte. Je näher wir meinem Zuhause aus Kindertagen kamen, desto schlimmer grub sich mir die Anspannung in den Magen. Da der Wagen zu viel Aufmerksamkeit auf sich gezogen hätte, bat ich den Fahrer, uns vor dem Dorf abzusetzen.


  Der Weg bergauf war steil, und Mycroft schwitzte und schnaufte bereits nach den ersten zwanzig Metern. Ich hatte nicht die Geduld, auf ihn zu warten, und ging den letzten Kilometer zum Haus voraus, nachdem ich ihm den Weg erklärt hatte.


  Ohne die Schar Hühner wirkte der Garten verlassen. Ich lief durch das kleine Tor, suchte nach dem Schlüssel im Astloch der Kirsche und öffnete die Tür zum Haus. Die Vorhänge waren zugezogen, doch es war weniger stickig und staubig als erwartet. Wenn mein Vater monatelang nicht da gewesen war, wer hatte dann kürzlich das Haus gereinigt?


  »Guten Morgen, Dr. Kronberg.« Eine Stimme kroch aus der Dunkelheit. Der Mann sprach perfekt Deutsch. Seine Gestalt, entspannt, mit den Händen in den Taschen, löste sich aus der gegenüberliegenden Ecke. Sein Hut überschattete die Augen, ein Lächeln flackerte durch das Zimmer.


  »Wo ist mein Vater?«


  »Tja, nun. Wer kann sich da sicher sein? Vielleicht im Himmel? Oder in der Hölle?«


  »Haben Sie … sind Sie …« Wie ein Fisch an Land konnte ich nur nach Luft schnappen.


  »Sie dummes Mädchen. Haben Sie wirklich geglaubt, Sie könnten mit uns spielen? Ihr Vater liegt in der Kirche, doch er wird nicht auf dem Friedhof begraben werden. Selbstmörder bettet man nicht in geweihte Erde.«


  »Sie lügen!« schrie ich, Tränen liefen mir die Wangen herunter und benetzten mir die Lippen.


  »Natürlich tue ich das, oder vielleicht doch nicht? Letzten Endes hat er das Gift genommen, das ich ihm gegeben habe. Macht ihn das zum Opfer, oder macht ihn das zu einem Mann, der Selbstmord beging, um eine Kugel zu vermeiden? Eine philosophische Frage, eindeutig, doch was die Nachbarn glauben, muss doch die Wahrheit sein, meinen Sie nicht?«


  Ich konnte kaum atmen, mein Verstand brüllte so laut, und mir tat das Herz so weh, dass ich kurz davor war, die Kontrolle zu verlieren.


  »Und nun?«, fragte ich mit zitternder Stimme.


  »Was für eine Frage ist das denn? Sollten Sie nicht zuerst den Plan bewundern, der Sie hierherbrachte, ganz allein, und dann etwas Furcht zeigen und vielleicht um Hilfe rufen?«


  Schließlich legte mein Instinkt den Schalter um, und mein Verstand erwachte. »Ich habe in meinem ganzen Leben noch nie um Hilfe gerufen. Und der Plan ist durchsichtig, finden Sie nicht auch?« Inzwischen sollte Mycroft das Haus erreicht haben. Ich hoffte sehr, er würde lauschen, bevor er durch die Tür gepoltert kam. Doch was würde es ihm helfen, wenn er kein Wort Deutsch verstand?


  »Ich könnte Sie zum Schreien bringen, doch ich wurde angewiesen, das nicht zu tun. Wie schade. Nun, Sie denken, der Plan sei durchsichtig?«


  »Vorgestern Abend schickte Ihnen James Moriarty ein Telegramm und wies Sie an, meinen Vater umzubringen. Ich vermute, Sie sind ihm bereits eine Weile gefolgt, denn er war gerade erst hier angekommen, hatte sauber gemacht, wollte sich einrichten, als Sie in sein Leben einbrachen.


  James’ Plan war es, Holmes und mich zu trennen. Es war sehr wahrscheinlich, dass ich hierherkommen würde, während Holmes am anderen Ende der Spur nach meinem Vater suchte. Sie haben hier gewartet, um auch mich zu töten. Doch ich bin überrascht, dass James sich nun doch selbst die Hände schmutzig macht und Holmes umbringt.«


  »Fast. Der Professor hat eine persönliche Angelegenheit mit Mr Holmes zu regeln, und ich denke, die Sache ist inzwischen erledigt.«


  »Er hat keine Chance gegen Holmes.« Verzweifelte Hoffnung, laut ausgesprochen.


  Der Mann schüttelte den Kopf. »Dummes Mädel. Holmes hat keine Chance gegen den Professor und Colonel Moran. Wie Sie sehen, sind Sie beide in die Falle getappt, die er aufgestellt hat.«


  »Brillant«, presste ich durch die Zähne. Mein Hirn raste um die Möglichkeiten, die mir blieben. Oder besser gesagt, um das jegliche Fehlen von Möglichkeiten. »Und wie werde ich sterben?«


  »Langsam natürlich, aber noch nicht jetzt. Der Professor hat uns verboten, Ihnen etwas anzutun. Er erlaubt Ihnen, sein Kind zur Welt zu bringen und es bis zum Alter von drei Jahren großzuziehen. Dann wird man Sie beide finden.« Mit diesen Worten tippte er sich an den Hut und ging Richtung Hintertür. Meine Beine wollten sich zuerst nicht bewegen, und in dem verzweifelten Versuch, ihn zu schnappen, fiel ich fast nach vorn, als ich Mycroft leise »Stopp!« zischen hörte. Eine Tür knallte, drei Schüsse, Fausthiebe und dann ein weiterer Schuss. Etwas Schweres fiel zu Boden. Das Bündel bewegte sich, kroch Zentimeter für Zentimeter zum Revolver hinüber. Ich versetzte der Waffe einen Tritt. Mycroft hielt einen Revolver in den Händen, absolut ruhig, das Gesicht eine Maske.


  Ich beugte mich herab und sah Blut aus der Weste des Mannes sickern. Der Schuss musste direkt durch die Lunge gegangen sein. Seine Brust hob und senkte sich arrhythmisch. Ich empfand kein Mitleid mit ihm.


  »Mr Holmes, sind Sie in Ordnung?«


  »Ja, danke. Aber wie geht es Ihnen? Was hat er zu Ihnen gesagt?«


  »Ihr Bruder und Watson sind in großer Gefahr. Moriartys Plan war es, uns zu trennen. Jetzt jagen er und Moran Ihren Bruder und Watson. Sie müssen sofort gehen.«


  Mycroft Holmes starrte hinunter auf den Mann und steckte langsam seinen Revolver ein. Ich hob die andere Waffe auf.


  »Wir hielten es für sehr wahrscheinlich, dass dies Moriartys Plan war. Deswegen habe ich Sie begleitet. Wir waren uns bewusst, dass Ihr Vater schon lange tot sein könnte. Wo ist er? Hat er das gesagt?« Er schob den toten Mann mit der Fußspitze zur Seite. Die Blutlache begann bereits zu gerinnen.


  »Er hat ihn umgebracht«, flüsterte ich und wandte mich ab. »Mr Holmes, der Nachbar nebenan wird Sie nach Grimma bringen, der nächsten Stadt mit einem Postamt. Bitte bringen Sie Ihren Bruder und seinen Freund sicher zurück nach England.« Mit diesen Worten ging ich, um den Nachbarn zu benachrichtigen und meinen Vater aufzusuchen.
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  [image: ]rinnen war es kalt, kälter als draußen. Die Kirche war nie besonders einladend gewesen, mit den steilen Wänden, der hohen Decke, dem dumpfen Echo der Schritte auf Steinboden und dem blutenden Jesus, der immer litt, immer weit weg, hoch über dem Altar und einschüchternd groß.


  Sie hatten meinen Vater vor dem Altar niedergelegt. Ein Tuch bedeckte ihn. Ich konnte ihre hitzigen Diskussionen fast hören – dass er immer ein guter Mensch gewesen sei, dass er neben seiner Frau in geweihter Erde begraben werden sollte, und die anderen Stimmen, die verlauten ließen, es sei eine Sünde, einem Mann, der sich selbst das Leben genommen hatte, zu gestatten, auf Kirchengrund zu ruhen.


  Ich wusste nicht genau, ob ich zu ihm rennen – oder mich nie seiner Leiche nähern wollte, dieser fragilen Hülle, in der mein Vater nicht länger wohnte. Dann lief alles wie automatisch, meine Füße trugen mich langsam zum Altar, meine Knie knickten ein, und ich sackte neben ihm zusammen. Meine Hände entfernten das Tuch, zuerst nur ein Stück, dann riss ich es ganz von ihm.


  Das Rascheln des Leinens auf dem kalten Steinfußboden klang wie ein Schrei. Vielleicht schrie ich auch selbst.


  Sein Gesicht war weiß, die Lippen blau. Ich berührte seine Brust; kein Herzschlag, kein Atemzug hob den Brustkorb. Was hatte ich erwartet? Ich beugte mich nieder und roch an seinen Lippen. Der Leichengeruch, der aus seinen Nasenlöchern entwich, war wie ein Schlag in die Magengrube. Ich leckte seine Lippen und versuchte, mich nicht zu übergeben. Nichts – kein metallischer Geschmack, kein Beißen oder Brennen. Welches Gift hatten sie benutzt? Meine Gedanken drehten sich im Kreis, und mein Blick flog über seinen Körper. Was war ihm in den letzten Minuten seines Lebens wiederfahren?


  Was tat ich überhaupt? War es wichtig zu wissen, welches Gift ihn getötet hatte? Kein Gegenmittel konnte ihn wieder zum Leben erwecken. Es war das Gehirn, der Verstand, der an etwas arbeiten, ein Problem, ein Rätsel lösen wollte, damit das Herz den Schmerz nicht ertragen musste.


  Ich ließ meine Seele fliegen, gab das Rätseln und Denken auf, legte die Hand an die Wange meines Vaters und mich neben ihn. Wenn ich ein wenig meiner Wärme mit ihm teilen könnte, würde er vielleicht spüren, dass ich bei ihm war.
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  [image: ]ch hatte jegliches Gefühl für Zeit verloren, oder die Zeit das Gefühl für mich. Ich wusste es wirklich nicht. Die Polizei war gekommen, nahm den Mörder mit und befragte mich. Die Männer hatten die Stirn gerunzelt und nichts begriffen. Aber wie sollten sie auch? Die Geschichte war lang und verworren, und alles, was sie sahen, war das eine Ende eines abgetrennten Fadens.


  Mein Vater wurde neben seiner Frau – meiner Mutter – beerdigt, während Katherina, seine Geliebte und beinahe seine Frau, leise weinend danebenstand. Ich fühlte nichts außer der Verwunderung über meine eigene Kälte.
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  [image: ]ch saß im Wohnzimmer meines Vaters, Tabak und Brandy als Gesellschaft. Das Klopfen an der Tür konnte mich nicht motivieren, aufzustehen. Ich blieb, wo ich war, und schenkte mir nach.


  Vermutlich sollten Mütter nicht so viel trinken, klingelte es irgendwo im Hinterkopf. Ich würde die Schwangerschaft ablegen wie einen zu großen Mantel. Aber war es nicht schon zu spät, das Kind schon zu groß? Bei diesem Gedanken schüttelte ich heftig den Kopf. Es wäre zu spät, wenn ich die Tritte des Kindes nicht mehr mit Darmregungen verwechseln konnte, wenn der Bauch so groß war, dass er sich nicht länger verbergen ließ.


  Würde ich es wirklich töten –


  Meine Gedanken wurden von Mycroft Holmes unterbrochen, der durch die Tür gerumpelt kam. Wortlos nahm er mir gegenüber Platz, griff nach meinem Glas und leerte es mit einem Zug. In dem Moment wusste ich, dass ich nicht hören wollte, was er zu sagen hatte. Ich wollte den Kopf auf der abgewetzten Tischplatte ablegen und mir keine Gedanken mehr über Verlust und Schmerz machen.


  »Meine Informationen basieren nur auf ein paar Telegrammen«, hörte ich ihn sagen. Seine Stimme klang weit entfernt. »Eines von Watson, das andere von zwei verlässlichen Freunden.« Er beugte sich vor, füllte das Glas und schob es mir herüber. Automatisch hob ich es an die Lippen und hieß die Stumpfheit, die der Alkohol bringen würde, willkommen.


  »Ich befürchte, er ist tot«, flüsterte er und vergrub das Gesicht in den Handflächen. Dieser große Mann sackte in sich zusammen, doch ich konnte mich nicht aufraffen, ihm eine Hand auf die Schulter zu legen.


  »Mein Beileid, Mr Holmes«, hörte ich mich sagen. »Sie können gern über Nacht bleiben. Der nächste Zug nach Berlin sollte morgen früh vor zehn Uhr gehen. Kann ich Ihnen etwas zum Abendbrot anbieten?«


  Er hustete, richtete sich auf und nickte. »Ja, danke.«


  Fühlte sich so schweben an? Abgelöst von allem, tat ich, was ich tun musste, um diesen Tag zu beenden und einen neuen zu beginnen. Die Entscheidung war leichtgefallen. Ich hatte zwei Männer geliebt. Beide waren fort, und ich würde ihnen folgen.


  Die Gefallenen


  [image: ]ie ich zu meinem Cottage gelangte, weiß ich nicht mehr. Plötzlich stand ich vor der Eingangstür. Es gab einige Erinnerungsfäden: die Entscheidung, hierherzukommen und das Haus meines Vaters nicht mit einem Selbstmord zu besudeln; dann, in verschiedenen Zügen und Fähren zu sitzen, und das Wandern durch die Landschaft. Ich glaube, es regnete den ganzen Tag. Meine Hose und die Weste waren klatschnass. Ich hatte vergessen, den Mantel anzuziehen; er hing schlaff über der Tasche, die ich trug. War ich den ganzen Weg mit dem Revolver in der Hand gereist? Ich hob ihn an und Wasser lief aus der Trommel, über den Schaft und mir in den Ärmel. Ich schüttelte die Waffe und fragte mich, ob sie noch funktionierte.


  Ich brauchte nicht hineinzugehen. Ich konnte es hier tun und den Sonnenuntergang betrachten. Ich ließ meine Habseligkeiten fallen, setzte mich auf den Stein neben meinem Cottage und schloss die Augen. Wie wundervoll das Wasser klang, das vom Dach tropfte, das ruhige Zischeln von warmem Kompost, auf dem sich Regen in Dampf verwandelte, das Singen der Amsel, die das Ende des Tages verkündete. In der Musik und dem Duft der feuchten Erde badend, öffnete ich die Augen.


  Drei Dinge geschahen gleichzeitig: Die Wolkendecke riss auf, eine rote Sonne schnitt hindurch und traf in einem scharfen Winkel auf den feuchten Boden. Dann erschien der Tod an meiner Seite. Alle Laute verstummten, wie aus tiefstem Respekt.


  In Erwartung des Todes, eines hageren Mannes, gekleidet in eine schwarze Robe, der seine skelettartige Hand ausstreckt, um sie mir um die Kehle zu legen, sammelte ich all meine Kraft und wandte mich ihm zu. Ein wogender Mantel. Oder war es … ein Kleid? Um die Hüften weich fließend, vom Wind gestreichelt und ohne Anfang oder Ende, verschmolz der Saum mit der Luft. Ich war verblüfft – der Tod, mein Tod, war eine Frau! Vielleicht, weil ich wollte, dass sie weiblich war, in der Hoffnung, sie wäre behutsam? Andererseits, wie ich mir das Leben nahm, stand nicht in ihrer Macht.


  Sie berührte mich an der Schulter, die Hand weder warm noch kalt. Ihre Umrisse verschwanden, wann immer ich versuchte, ein klares Bild von ihr zu bekommen. Es fühlte sich angenehm an, sie an meiner Seite zu haben. Ich wäre nicht allein, wenn ich diese Welt verließ. Ihre Hand auf meiner Schulter war schützend. Was als Nächstes kam, war allein meine Entscheidung.


  Der Gesang der Amsel zerrte an meinem getrübten Herzen. Ich drehte die Waffe und starrte in ihr schwarzes Maul. Würde ich die Explosion sehen? Würde ich das Projektil sehen, bevor es in mein Gehirn eindrang und es in Stücke riss? Ich zog den Hammer nach hinten. Als es klickte, durchfuhr eine Welle des Rausches meine Brust und dämpfte den Schmerz. Mit weit geöffneten Augen legte ich den Daumen an den Abzug.


  Die Frau ließ ihre Hand fallen, entfernte sich von mir und lenkte meine Aufmerksamkeit zur Tür des Cottages. Der Türgriff bewegte sich. Ein scheues Knarren, und die Tür wurde geöffnet. In einer einzigen, fließenden Bewegung stand ich auf und richtete den Revolver auf den schlanken Mann, der im Schatten stand.


  »Du Bastard!«, schrie ich.


  Er sprang zurück, als ich den Abzug drückte. Es passierte nichts, nur ein hohles Klicken erklang. Ich ging auf ihn zu, drückte wieder und wieder den Abzug, stets mit demselben Ergebnis. Ich rannte durch die Tür. Mit einem verzweifelten Schrei schleuderte ich die Pistole in seine Richtung. Der Aufprall sagte mir, dass ich mein Ziel noch nicht einmal getroffen hatte. Ich drückte mich in eine dunkle Ecke und zwang mich, leise zu atmen, um mich nicht zu verraten. Es war unmöglich, den Küchenschrank zu erreichen und ein Messer zu greifen. Doch die Wut machte meine Hände stark genug, ihn zu erwürgen. Meine Glieder vibrierten, ich war bereit zum Sprung.


  Leise Schritte. Eine Diele knarrte, und eine Hand kam aus dem Schatten.


  »Anna.« Ich erstarrte. Diese Stimme. Wie still jetzt alles war. War es jemals so leise gewesen? Der Mann trat aus dem Schatten, langsam, ich sah die Schuhe, lange Beine, eine Weste, dieses Gesicht. Zerschrammt und humpelnd, die rechte Schulter hängend, als sei sie aus den Angeln gesprungen. Ich blinzelte und hob die Hand, um seine Wange zu berühren, zu spüren, ob er echt war oder nur ein Produkt meiner Fantasie.


  Er schloss die Augen und lehnte sein Gesicht in meine Handfläche. Ich trat näher, und er umarmte mich fest. Wir standen da, ganz still, ich in seinen Armen, zerbrechlicher Atem strich durch mein Haar.


  »Was ist mit dir passiert?« Ich wagte nicht, an James zu denken.


  Er richtete sich auf und trat einen Schritt zurück. »Es war ein kurzer Kampf. Moriarty raste vor Wut und warf sich auf mich, um uns beide von dem Abhang zu werfen. Er ist tot. Ich habe ihn fallen sehen.«


  Ich berührte ihn an der Schulter. »Ist sie ausgerenkt?«


  »Ja, war sie. Ich habe sie gerichtet.«


  »Lass mich sehen.« Stoisch führte ich ihn am Ellenbogen zu einem Stuhl. Derselbe Stuhl, auf dem ich gesessen hatte, als Moran und … ich scheuchte den Gedanken fort.


  »Fühlt es sich taub an?« Behutsam drückte ich den Deltamuskel. Er nickte. »Der Achselnerv ist verletzt. Du bist gefallen, hast dich an etwas festgehalten und bist heftig herumgewirbelt, wodurch du dir die Schulter ausgerenkt hast. Aber das wusstest du ja bereits. Ich bin überrascht, wie gut du dich unter Kontrolle hattest, und dass du deinen Griff nicht gelockert hast. Die Schmerzen müssen enorm gewesen sein.«


  »Verblüffend, wie sehr du dich nach mir anhörst.«


  Ich ließ die Hand fallen und ging leicht benommen in die Küche, entfachte ein Feuer im Ofen, griff mir den Kessel und ging Wasser für den Tee holen. Er musste das Haus schon vorher durchsucht haben – getrocknetes Fleisch und Speck lagen auf dem Küchentresen. Das und ein paar Bohnen und Roggen waren das Einzige, was ich hatte. »Ich bin gleich zurück«, sagte ich und ging hinaus.


  Der Tod wartete noch vor der Tür. Sie lächelte mich an und verschmolz dann mit dem blutroten Himmel.


  Mein Ziel hielt mich aufrecht. Ich ging zum Cottage meiner Nachbarn. Es war, als hätte ich keine Substanz, und die Abendbrise könnte mich einfach wegwehen. Dann trug ich einen Laib Brot, Butter, frischen Schinken und die Henne, die Mary von der Stange gepflückt, flink geköpft, gerupft und ausgenommen hatte, zurück. Außerdem die Flasche Brandy, die John mir mit ernster Miene in die Hand gedrückt hatte. Keiner von beiden hatte mir eine Frage gestellt, noch nicht einmal, als ich Wimp, die Gans, mit mir nahm.


  Holmes hatte von James’ Tod gesprochen, doch kein Wort über Moran verloren. Er könnte immer noch am Leben sein.


  »Was …«, das Wort blieb ihm im Halse stecken, als ich das Cottage mit den Armen voller Lebensmittel und einer Graugans in meinem Kielwasser betrat. »Wimp«, erklärte ich. »Sie wird auf dem Dach schlafen; der beste Wächter, den man sich vorstellen kann.«


  »Ein ziemlich eigenartiger Name«, stellte er fest.


  »Als sie gefunden wurde, war sie keine zwei Tage alt und sehr schwach. Der Name blieb kleben. Sie ist zu nett, um gegessen zu werden.«


  Die Gans wackelte durch die Küche; das Flapp-flapp von Schwimmhautfüßen auf dem Steinboden und das Rat-tat-tat des Schnabels, während sie alles untersuchte, an das sie herankam, erfüllte das Cottage, dann kötelte sie auf den Boden. Flügelschlagend verkündete sie ihre Freude.


  »Zeit, schlafen zu gehen, Wimp«, sagte ich und nahm sie hoch. Zur Antwort knabberte sie mir am Ohrläppchen. Wir gingen hinaus, ich erklomm die Bank neben dem Cottage und hob sie auf das Dach. Leise schnatternd setzte sie sich, und ich wünschte ihr eine gute Nacht.


  »Ich habe das Wasser vergessen«, sagte ich. Sein Blick war verständnisvoll. Ich konnte nicht stillstehen; wahrscheinlich würde ich bald zusammenbrechen, doch erst nachdem alles getan war, was getan werden musste.


  All die Geschäftigkeit und das Essen waren zu schnell vorüber. Schwer legte sich die Stille über uns – ein unwillkommener Gast. Zwei zutiefst erschöpfte Menschen, und es gab nur ein Bett; bei dem Gedanken erstarrte ich.


  Holmes hatte meinen Tabaksbeutel gefunden – ein Kuhhorn mit einem Gummistöpsel aus meinem Labor in London. Er rollte eine Zigarette. Seiner Nähe ausweichend, lehnte ich das Angebot ab und drehte mir selbst eine. Er schenkte Brandy ein, und ich entschied, mich zu betrinken, zumindest ein wenig.


  »Moran weiß, dass ich noch am Leben bin«, sagte er. »Im Moment sollte er auf dem Weg nach Paris sein, in der Annahme, ich sei bereits dort. Ich habe eine falsche Fährte für ihn gelegt.«


  »Wie viel Zeit haben wir noch?«


  »Zwei Tage, vielleicht drei. Wir sollten morgen aufbrechen.«


  Ein Tag Frieden, und ich wünschte, er würde ein Jahr andauern. Oder ein Leben lang.


  »Ich muss dir sagen, was ich getan habe«, murmelte ich. Das Schweigen war gebrochen, die Mauer zwischen uns bekam Risse. Er schaute mich sanft an.


  »Glaubst du wirklich, ich würde dich dafür verurteilen, dass du Moriarty geheiratet hast?«, fragte er. Ungläubig schaute ich ihn an und hielt mein Glas fest, um es ihm nicht an den Kopf zu werfen.


  »Es ist mir egal, ob du mich verurteilst oder nicht«, log ich. »Ich werde morgen meine Sachen packen. Heute Abend bin ich zu müde.« Mit diesen Worten verließ ich den Raum, um mich nach draußen zu setzen, die unebene Cottagewand im Rücken und die Forsythien zu meinen Füßen, die Linien in das bleiche Mondlicht malten.


  Er trat aus der Tür. »Darf ich?«, fragte er und deutete auf den Platz neben mich. Ich nickte. Lange Zeit sprach keiner von uns.


  »Ich würde es wirklich vorziehen, wenn ich dir meine Geheimnisse dann erzählen könnte, wenn ich so weit bin, nicht, wenn du mich beobachtet und daraus deine Schlüsse gezogen hast.«


  »Es tut leid, Anna. Ich wollte dich nicht bedrängen. Es tut mir weh, dich so … klein zu sehen. Ich konnte sehen, wie es passierte, Stück für Stück, doch alles war erklärbar und logisch. Dann, in meiner Wohnung, habe ich mir eingeredet, du seist eben verletzt und sehr müde. Aber im Zug nach Deutschland musste ich den Tatsachen ins Auge sehen und war entsetzt darüber, wie sehr du dich verändert hattest. Ich kenne dich als aufrechte Frau, die mit beiden Beinen fest auf dem Boden steht, das Kinn immer gehoben, trotzig. Eine Frau, die genau weiß, was sie will und was zu tun ist. Jetzt wirkst du so zerbrechlich, kleiner – mir fällt kein anderes Wort ein –, als hättest du dich von der Welt abgewandt.«


  Ich sah hinauf zu den Sternen; Venus tauchte am Nachthimmel auf – ein flackernder Nadelstich im tiefen Blau, gefolgt von anderen, matteren.


  »Ich denke, dass James mich auf eine eigenartige Weise geliebt hat, und das bricht mir das Herz. Und obwohl die Liebe, die er gab, selbstsüchtig gewesen ist, war es die einzige, die er kannte. Steht mir das Urteil zu, seine Liebe wäre weniger Wert als meine? Er hat immer sich selbst zuerst geliebt und sich daher nie selbst verloren, nicht selbst zugrunde gerichtet oder sich von einem anderen das Herz brechen lassen. Er starb mit unversehrter Seele, so unversehrt, wie sie je war oder sein konnte.«


  Ich bekam kaum noch Luft. »Er hat meinen Vater getötet, und ich muss mich fragen, wie groß die Schuld ist, die ich daran trage. Wenn ich in der Lage gewesen wäre, ihn zu lieben, ihn nicht zu betrügen und seine Wunden zu heilen, wäre mein Vater dann noch am Leben? Andererseits, hätte ich James von Anfang an gesagt, dass ich nicht an einer Waffe arbeiten würde, die Tausende unschuldiger Menschen töten könnte, hätte er meinen Vater dann überhaupt getötet, oder nur mich?«


  Ich schaute zu ihm hoch. »Was ist die Wahrheit, mein Freund? Gibt es unschuldige Menschen? Tragen wir nicht alle eine Schuld? Das Kind verursacht der Mutter bei der Geburt Schmerzen, sollte es sich also für den Rest des Lebens schuldig fühlen? Wenn ein Mann eine Frau liebt, ohne ihr sein Herz zu schenken, hat er dann Schuld an den Qualen, die er ihr jeden einzelnen Tag bereitet? Oder ist sie die Schuldige, weil sie ihn nicht lieben kann? Weil die einzige Liebe, die sie kennt, die allumfassende ist? Die eine, für die man alles aufgeben muss, um alles zu gewinnen? Wo und wann habe ich die falsche Entscheidung gefällt? Ich weiß es nicht. Und ich kann meinem eigenen Urteil nicht mehr vertrauen.«


  »Darf ich?«, er wollte nach meiner Hand greifen. Ich schüttelte den Kopf. Ich war noch nicht bereit.


  »Ich bin müde, Holmes.«


  »Der Gedanke, in den Ruhestand zu treten, erscheint mir in letzter Zeit auch sehr reizvoll.«


  »Du würdest dich innerhalb weniger Stunden langweilen.«


  »Sehr wahrscheinlich«, sagte er.


  »Was hast du für Moran geplant?«


  »Vorerst nicht sehr viel. Es erscheint mir wichtiger, dich von ihm fortzubringen, als zu versuchen, den Mann seiner gerechten Strafe zuzuführen.«


  »Wenn mir Moran jemals wieder über den Weg läuft«, knurrte ich, »werde ich ihm die Kehle durchschneiden – und ich werde es genießen.«


  »Ein weiterer Grund, dich so schnell wie möglich von ihm fortzuschaffen.«


  »Eigenartig. Seit ich dich kenne, empfinde ich den Drang, dich an mich zu ziehen, und möchte gleichzeitig vor dir weglaufen. Ein ständiges Schieben und Ziehen.«


  »Du wirst dich nicht besser fühlen, wenn du Moran tötest«, sagte er sanft.


  »Ich habe fast den Verstand verloren. Ich habe heute den Tod gesehen. Er war eine Frau. Ist das nicht seltsam?«


  »Warum hast du versucht, dich umzubringen, Anna?«


  »Das liegt doch auf der Hand.«


  »Nein, keineswegs. Du hast es geschafft, Moriarty zu Fall zu bringen; du hast mir die Identität der Männer mitgeteilt, die gemeinsam einen Massenmord planten. Genau genommen hast du den innersten Kern seiner Regierungsverschwörung enthüllt!«


  »Das erscheint mir im Moment nicht besonders wichtig«, sagte ich.


  »Hast du nicht deswegen darauf bestanden, in seinem Haus zu bleiben?«


  Ich lachte bitter. »Ja, doch. Auch. Nur … jetzt wäge ich diese kleinen Erfolge gegen den Preis ab, den andere zahlen mussten.«


  »Noch viel mehr Menschen wären in Mitleidenschaft gezogen worden, wenn wir Moriarty nicht aufgehalten hätten.« Er klang verärgert und ungeduldig.


  »Es wird so oder so passieren. Technische und wissenschaftliche Fortschritte finden statt, egal, was wir für richtig oder falsch halten.«


  Wieder umfing uns Stille. Die Gans hatte sich am Rande des Daches niedergelassen, um in unserer Nähe zu schlafen.


  »Es ist nicht deine Schuld, dass er deinen Vater ermordet hat«, sagte er.


  »Ich hätte nicht weiterleben können, im Bewusstsein, euch beide verloren zu haben. Was ist die Zeit doch für ein eigenartiges Phänomen. Häufig ist eine einzelne Minute vollkommen unbedeutend. Und dann entscheidet der flüchtigste Moment über Leben und Tod.«


  »Dein Revolver war nass.«


  »Ich hätte ein Messer genommen.«


  »Du wirst noch eine Weile mit dem Schieben und dem Ziehen leben müssen, denn ich werde dich nicht mehr aus den Augen lassen. Wir packen unsere Sachen und begeben uns auf eine lange Reise.« Das alles sagte er auf seine typische, sachliche Art, als wären jedwede Widerworte sinnlos.


  »Was waren seine letzten Worte?«, wollte ich wissen.


  Er räusperte sich. »Moriarty sagte, er würde sterben und wolle sichergehen, dass wir beide mit ihm untergingen. Ich habe seine vom Arsen schwarz verfärbten Fingerspitzen gesehen. Wie hast du das alles fertiggebracht?«


  »Darüber möchte ich nicht reden.«


  Er senkte den Kopf und fuhr fort: »Er sagte, sein Vermächtnis werde wachsen und schließlich ganz Europa erfassen.« An dieser Stelle hielt er inne, und ich hatte den Eindruck, er wagte nicht weiterzusprechen.


  »Sprich es aus«, drängte ich.


  »Er sagte, er hätte es genossen, dich zu zähmen.«


  »Was genau waren seine Worte?« Meine Stimme bebte.


  Holmes atmete langsam aus. »Meine Frau war ein entzückendes Spielzeug. Eine wilde Katze, die gezähmt und schließlich unterworfen werden musste. Ich habe es sehr genossen.«


  Ich vergrub mein Gesicht in den Händen. Meine Schultern begannen zu zittern.


  »Ich bin schwanger«, flüsterte ich, und es hörte sich so an, als hätte ich es herausgebrüllt, so überwältigend real wurden die Worte, als sie ausgesprochen waren. Dann brach ich zusammen. Ich ergriff seine Hand, als wäre sie das Einzige, das mich noch halten konnte, und weinte seine Weste nass. Seltsam, wie viel ein Mensch aushalten kann, wenn es keine Alternative gibt. Wenn man dann in Sicherheit ist und die Geschichte erzählt, erhebt sich die Wirklichkeit und bringt den ganzen Schmerz, die Schuldgefühle und die Scham mit sich. Übrig bleibt nur die Frage: Wie habe ich das alles nur überlebt? Vielleicht habe ich gar nicht überlebt, und ein anderes Selbst muss aus der dunklen Höhle aufsteigen, in der ich gefangen bin?


  Er flüsterte mir ins Ohr, und ich unterdrückte die Schluchzer, um zu verstehen, was er sagte. »Was auch immer passiert ist, du bist am Leben, und er ist tot. Du hast viele Erinnerungen, doch er ist nur eine davon. Du fühlst dich schuldig, er hat nie etwas bereut. Du kannst weitermachen, doch sein Weg ist beendet. Das ist entscheidend, Anna. Er wird nicht weitermachen, weil du ihn aufgehalten hast.«
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